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37. Jahrgang. 


— — — 


Von der Auferſtehung des Fleiſches und vom ewigen Leben. 
(Von A. L. Wendt.) 


Vorbemerkung: Ich leite dieſe Katecheſe etwas ausführlich mit der 
bibliſchen Geſchichte vom reichen Mann und armen Lazarus ein nur zu dem 
Zweck, den Kindern von vornherein die Gläubigen und Gottloſen hier im 


vor Augen zu führen. Dazu mag nun dem einen oder andern die Behand⸗ 
lung der bibliſchen Geſchichte zu ausführlich erſcheinen. Ich meine aber, 
es ſcheint nur ſo. Wie der Menſch lebt und ſtirbt, ſo fährt ſeine Seele 
dahin, ſo wird er auferſtehen, ſo wird er gerichtet, ſo wird er ewig ge⸗ 
richtet bleiben. Erſcheinen dieſe Punkte in der einleitenden Geſchichte klar 
und deutlich, dann kann ich mich hernach in der Behandlung der Sprüche 
kürzer faſſen, in denen alle dieſe Punkte vorkommen, indem ich durch ein 
paar Worte auf die einleitende Geſchichte zurückweiſe; z. B. bei dem 
Spruch: „Die da Gutes gethan“ ꝛc. auf das Leben des reichen Mannes 
und des armen Lazarus; in dem Spruch: „Wie der Baum fällt“ ꝛc. auf 
den Tod und das Fahren der Seele an ihren Ort gleich nach dem Tode; bei 
dem Spruch: „Wir müſſen durch viel Trübſal“ ꝛc. an das Leben und Kreuz 
des armen Lazarus 2c. — Dann iſt es auch meine Meinung, daß bei der 
Behandlung dieſer ſo wichtigen Katecheſe durch die Berührung dieſer ein⸗ 
zelnen Punkte gleich im Anfang im Zuſammenhang der Geiſt des Kindes 
in die rechten Bahnen gelenkt, das Gemüt des Kindes in die richtige Stim⸗ 
mung verſetzt und für die nun folgende katechetiſche Behandlung der Haupt⸗ 
momente empfänglicher wird. 
Wir ſingen zu Anfang einige Verſe aus dem Liede 111. — 
Wir wollen heute von den Gläubigen und Gottloſen hier im Leben, 

im Tode, in der Auferſtehung, im Gericht und in der Ewigkeit reden. 

1. In welcher bibliſchen Geſchichte führt uns der HErr dies vor Augen? 
In der Geſchichte vom reichen Mann und armen Lazarus. 

2. Mit welchen Worten beſchreibt er uns das Leben des reichen 
Mannes? „Es war aber ein reicher Mann“ ꝛc. 
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Leben, im Tode und in der Ewigkeit in einem zuſammenhängenden Bilde. 


i 
| 
q 
= 
* 
8 
il 
|) 
q 
4 q 
4 
| 
| 
; 
i 
1 
4 


66 Von der Auferſtehung des Fleiſches und vom ewigen Leben. 


3. Woran war der ſehr reich? An irdiſchen Gütern. 

4. Woran war er aber arm, ſehr arm? An geiſtlichen Gütern. 

5. An wen dachte er nicht bei ſeinem großen Reichtum? An Gott. 

6. Wozu fand er vor lauter Luſt und Wohlleben keine Zeit? Zu 
Gottes Wort und Gebet. 

7. Was war vielmehr fein Tagewerk? „Er kleidete ſich“ ꝛc. 

8. Wer bildet das Gegenteil des reichen Mannes? Der arme Lazarus. 

9. Woran war Lazarus ſehr arm? An irdiſchen Gütern. 

10. Wo war er täglich zu finden? Vor des reichen Mannes Thür. 

11. Was wollte er hier? „Er begehrte ſich“ ꝛc. 

12. Welches andere Leiden hatte Lazarus neben ſeiner Armut noch zu 
tragen? Er war krank, voller Schwären. 

13. Was hören wir nicht vom reichen Manne? Daß er verſucht hätte, 
ſeine Schmerzen zu lindern. 

14. Wer zeigte mehr Mitleid? Seine Hunde. 

15. Was erzählt uns der Heiland von denen? Sie kamen rc. 

16. Bei all dieſem Elend war Lazarus dennoch reich, viel reicher als 
der reiche Mann. Warum? Er hatte einen gnädigen Gott im Himmel. 

17. Welches Wort des Pſalmiſten wird wohl ſeines Glaubens Loſung 
geweſen ſein? Das Wort: „Wenn ich nur dich habe“ ꝛc. 

18. Welche Bitte des Vaterunſers mochte der arme Lazarus wohl oft 
gebetet haben? Die ſiebente Bitte. 

19. Die Zeit war nun auch gekommen, in der ſein Heiland ihm ſeine 
Bitte gewährte und ihn von allem Übel erlöſte. Was hören wir nämlich 
vom armen Lazarus? Er ſtarb. 

20. Wovon wird uns nichts berichtet? Von ſeinem Begräbnis. 

Es wird ein ſtilles Begräbnis geweſen ſein. Kein Leichenzug, keine 
Leichenfeier, keine Verwandten und Freunde, die ſeinem Sarge folgten. 
Aber auch ungeſungen galt ihm das Grablied: „Sein Jammer, Trübſal 
und Elend iſt kommen zu einm ſelgen End.“ 

21. Wer hatte an ſeinem harten Krankenlager geſtanden, ihm zu dienen? 
Die heiligen Engel. 

22. Kaum hatte er den letzten Atemzug vollendet, was thaten ſie da? 
Sie trugen ſeine Seele in Abrahams Schoß. 

23. Was iſt hier unter Abrahams Schoß zu verſtehen? Der Himmel. 

24. Nun hatte aller Jammer, alles Elend ein Ende! Wer mußte aber 
auch ſterben? Der reiche Mann. 

25. Wie wird wohl fein Begräbnis geweſen fein? Herrlich, groß⸗ 
artig! Er wurde von vielen betrauert, beklagt, beweint, ja, vielleicht ſelig 
geprieſen. 

26. Wer aber preiſt ihn nicht ſelig? Der Heiland. 

27. Wer hat ſeine Seele auch nicht heimgetragen? Die heiligen Engel. 

28. Wer hat um ſein ſchönes, weiches Totenbett geſtanden? Die Teufel. 
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29. Und wohin trugen ſie ſeine Seele? In die Hölle. 

30. Was hören wir nämlich gleich nach dem Tode von ihm? „Als er 
nun in der Hölle“ ꝛc. 

31. Wohin ging ſeine Seele ſofort nach dem Tode? In die Hölle. 

32. Was hörten wir auch gleich nach dem Tode des armen Lazarus 
von ſeiner Seele? „Sie ward getragen“ ꝛc. 

33. Wie viele Orte giebt es alſo nach dem Tode in der Ewigkeit? 
Zwei: Himmel und Hölle. 

34. Und wann geht die Seele des Menſchen an ihren Ort? Gleich 
nach dem Tode. 

35. Welche Kirche lehrt anders? Die römiſch⸗katholiſche Kirche. 

36. Wie viele Orte nach dem Tode lehrt die? Drei: Himmel, Hölle 
und Fegfeuer. 

37. Wohin fährt die Seele des Gläubigen nach ihrer Lehre zuerſt? 
Ins Fegfeuer. 

38. Was geſchehe da mit derſelben? Sie werde gefegt, das heißt, 
gereinigt, geläutert. 

39. Wo leſen wir nichts von einem ſolchen Ort? In der Bibel. 

40. Was glaubſt du daher nach der Schrift? Ich glaube, 1. daß 
es nur zwei Orte nach dem Tode giebt; 2. daß die Seele des Menſchen 
ſofort an ihren Ort fährt. 

41. Wann wird nun Leib und Seele wieder vereinigt werden? Am 
jüngſten Tage. 

42. Was wird dann mit dem im Grabe verweſten Leibe geſchehen? 
Er wird auferſtehen. 

43. Was glaubſt du daher nach dem dritten Artikel? „Ich glaube eine 
Auferſtehung des Fleiſches.“ 

44. Und wie bekennſt du in der Auslegung? „Und am jiingften 
Tage“ ꝛc. 

45. Wen hat Chriſtus auferweckt? Den Jüngling zu Nain, Lazarus, 
Jairi Töchterlein. 

46. Was hat auch er am dritten Tage nach ſeinem Tode am Kreuz 
gethan? Er iſt auferſtanden. 

47. Was wird er daher auch mit unſern verweſten Leibern thun? Er 
wird ſie auferwecken. 

48. Womit können wir das zwar nicht begreifen? Mit der Vernunft. 

49. Woher wiſſen wir aber ganz gewiß, daß die Toten wieder auf⸗ 
erſtehen werden? Aus Gottes Wort. 

50. Welcher Spruch ſagt es uns ganz deutlich? „Es kommt die 
Stunde“ 2c. 


51. Wen wird alſo Chriſtus am jüngſten Tage auferwecken? Alle, 
die in den Gräbern ſind, alle Toten. 
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52. Mit welchem Unterſchiede werden ſie auferſtehen? „Die da Gutes 
gethan haben, zur Auferſtehung“ ꝛc. 

53. Was wird alſo der Auferſtehung der Toten folgen? Das Gericht. 

54. Wohin werden die Gerechten gehen? Ins ewige Leben. 

55. Wie wird der Heiland freundlich zu ihnen ſagen? „Kommt her, 
ihr Geſegneten“ ꝛc. 

56. Wohin werden die Gottloſen gehen? In die ewige Verdammnis. 

57. Welch ſchreckliche Worte wird Chriſtus zu ihnen ſprechen? „Gehet 
hin von mir, ihr Verfluchten“ ꝛc. 

Von dieſem Unterſchiede in der Auferſtehung redet auch Frage 203 in 
unſerm Katechismus. Lies ſie! 

58. Welchen Leib wird Chriſtus auferwecken? Denſelben, der ge— 
ſtorben iſt. 

59. Kehren wir nun zu unſerer bibliſchen Geſchichte zurück und ſehen 
wir uns zuerſt den reichen Mann in der Ewigkeit an. Wohin fuhr der 
reiche Mann? In die Hölle. 

60. Warum? Weil er nicht an Chriſtum glaubte. 

61. Wie erzählt uns die bibliſche Geſchichte von ihm? „Als er nun 
in der Hölle“ ꝛc. 

62. Wo befand ſich nun der reiche Mann? In der Hölle. 

63. Was mußte er hier leiden? Qual — große Schmerzen. 

64. Wie war das nun ſo ganz anders geworden! Nun waren die 
Tage, an welchen er herrlich und in Freuden gelebt hatte, dahin. Ganz 
andere Tage waren jetzt für ihn angebrochen. Nun mußte er den Zorn 
Gottes über die Verdammten in der Hölle fühlen. Wen ſah er, als er 
ſeine Augen aufhub? Abraham und Lazarum in ſeinem Schoß. 

65. Was wird ihn beim Anblick des Lazarus geplagt haben? Sein 
Gewiſſen. 

66. Woran wird er wohl gedacht haben? An die Zeit, als dieſer 
ſelbe Lazarus vor ſeiner Thür lag, voller Schwären, ohne daß er auch nur 
verſucht hätte, ſeine Schmerzen zu lindern. 

67. Der reiche Mann war nun arm, ganz arm geworden. Ein Bettler! 
Um was bettelt er? Um einen Tropfen Waſſers. 

68. Wie bittet er Abraham? „Sende Lazarum, daß er“ ꝛc. 

69. Entſetzliche Pein mußte er leiden! Seine Zunge klebte vor Durſt 
an ſeinem Gaumen. Hier auf Erden hatte er wohl die feinſten Weine ge- 
trunken, aber jetzt — was hätte ihm ſchon eine große Erquickung bereitet? 
Ein Tropfen Waſſers. 

: 70. Aber auch dieſen kann er nicht bekommen. Wie antwortet Abra⸗ 
ham auf ſeine Bitte? „Gedenke, Sohn, daß du“ rc. 

71. Was gab es für den reichen Mann nicht mehr? Crquidung und 
Erlöſung. 

72. Denn wie ſagt Abraham? „Und über das alles“ 2c. 
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73. Wie lange wird alſo die Qual der Verdammten in der Hölle 
währen? Ewig. 

74. Welcher Spruch ſagt das? „Ihr Wurm wird nicht ſterben“ ꝛc. 

75. Was iſt hier unter dem Wurm zu verſtehen, der ſie innerlich nagen 
und plagen wird? Ihr Gewiſſen. 

76. Und wie werden ſie äußerlich am Leibe leiden? Sie werden mit 
Feuer brennen, aber nicht verbrennen. Ihr Feuer wird nicht verlöſchen. 

77. Und was ſagt uns der Spruch noch weiter? „Sie werden allem 
Fleiſch“ rc. 

78. Schreckliche, häßliche Geſtalten werden ſie ſein, wem ähnlich? 
Dem Teufel. 

79. Seht, Kinder, das iſt ein Bild aller Verdammten in der Hölle. 
Mancher von euch wird ſich wohl ſchon den Finger oder die Hand verbrannt 
und erfahren haben, wie weh das thut. Die Gottloſen in der Hölle aber 
werden beſtändig am ganzen Leibe brennen und doch nicht verbrennen. 
Und wie lange wird dieſe entſetzliche Qual der Verdammten währen? Ewig. 

Welch ſchreckliches Wort für alle Gottloſen! 

80. Wenn ein Vöglein alle tauſend Jahre nur einen Tropfen Waſſers 
aus dem großen Weltmeere tränke, was müßte dann doch endlich, nach 
vielen tauſend und Millionen Jahren, geſchehen? Es müßte leer werden. 

81. Oder wenn ein Vöglein auch nur alle tauſend Jahre einmal 
ſeinen Schnabel an dem großen Felſengebirge wetzte, was müßte dann doch 
endlich, nach vielen Millionen Jahren, geſchehen? Es müßte vergehen. 

82. Wie aber ſteht es mit der Qual und Pein der Verdammten? Sie 
hört nie auf, ſie währt ewig. 

O Ewigkeit, du Donnerwort, 
O Schwert, das durch die Seele bohrt 2c. (J.) 

Seht, Kinder, das iſt der Lohn der Ungerechtigkeit! So ſtraft Gott 
die, die Chriſtus mit ſeinem heiligen, teuren Blut erlöſt hat, die aber das 
Verdienſt Chriſti mit Füßen treten und ſich an Gott nicht kehren. Darum 
ſchaffet mit Furcht und Zittern, daß ihr ſelig werdet. Heute lebſt du, heute 
bekehre dich, damit du nicht auch kommeſt an dieſen Ort der Qual. 

Jetzt iſt die Gnadenzeit, 
Jetzt ſteht der Himmel offen 2c. 


83. Doch — ganz anders wird es den gläubigen Chriſten in der 
Ewigkeit ergehen. Wohin werden die Gerechten gehen? Ins ewige Leben. 

84. Wohin wird ſie Chriſtus am jüngſten Tage ſtellen? Zu ſeiner 
Rechten. 

85. Wie wird er dann freundlich zu ihnen ſprechen? „Kommt her, 
ihr Geſegneten“ ꝛc. 

86. Was haben die Chriſten auf Erden auch noch an ſich gehabt? Die 
Sünde. 
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87. In der Auferſtehung aber, wo wird die Sünde da zurückbleiben? 
Im Grabe. 
88. Und wie werden die Gerechten auferſtehen? Heilig, ohne Sünde. 
89. Wem werden ſie dann ähnlich ſein? Gott. 
90. Was wird nun wieder vollkommen in ihnen hergeſtellt? Das 
Ebenbild Gottes, das ſie durch die Sünde verloren hatten. 
91. Was wird mit unſern nichtigen Leibern geſchehen? Sie wer⸗ 
den verklärt, das heißt, ſchön, herrlich gemacht werden. 
92. Werden wir dann andere Leiber in der Auferſtehung haben? Nein, 
dieſelben, nur verklärt. 
93. Wie ſagt Hiob davon? „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebet“ ꝛc. 
94. Und welcher Spruch ſagt, daß Gott unſere nichtigen Leiber ver⸗ 
klären wird? „Welcher unſern nichtigen Leib“ ꝛc. 
95. Sage mir alſo noch einmal, welcher Leib wird am jüngſten Tage 
auferſtehen? Derſelbe, der geſtorben iſt. 
96. Nur mit welchem Unterſchied bei den Gläubigen? Er wird ver⸗ 
klärt, das heißt, Gott ähnlich, ſein. 
97. Was wird nun Chriſtus allen Gläubigen am jüngſten Tage geben? 
Das ewige Leben. 
98. Was glaubſt du daher nach dem dritten Artikel? „Ich glaube ein 
ewiges Leben.“ 
99. Und wie bekennſt du mit Dr. Luther in der Auslegung? „Und 
mir ſamt allen Gläubigen“ ꝛc. f 
100. Welches Leben hört mit dem Tode auf? Das zeitliche Leben. 
101. Und welches fängt dann für die Gläubigen an? Das ewige Leben. 
102. An wem haben wir das bereits geſehen? An Lazarus. 
103. Wie ſprach Chriſtus zum Schächer am Kreuz? „Heute wirſt du“ rc. 
104. Wie nennt Chriſtus hier das ewige Leben? Paradies. 
105. Wer lebte einſt im Paradieſe? Adam und Eva. 
106. Wie lebten ſie da? Glücklich und ſelig in Gott. 
107. Was hatten ſie nicht an ſich? Sünde. 
108. Wie werden auch wir im himmliſchen Paradieſe ſein? Glück⸗ 
lich und ſelig in Gott. 
109. Wo wird die Sünde zurückbleiben? Im Grabe. 
110. Was iſt einſt durch die Sünde in die Welt gekommen? Trübſal 
und Tod. 
111. Was wird es im Himmel aber nicht geben? Leid und Tod. 
112. Warum nicht? Weil keine Sünde da ſein wird. 
113. Es wird eitel Freude und Wonne ſein. Welcher Spruch preiſt 
daher die gläubig Verſtorbenen ſelig? „Selig find die Toten“ rc. 
114. Wen werden ſie ſchauen von Angeſicht zu Angeſicht? Gott. 
115. Wie ſagt Hiob davon? „Denſelben werde ich mir ſehen, und 
meine Augen“ 2c. 
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116. Und welcher Spruch ſagt uns, daß im Himmel eitel Freude und 
Wonne fein wird? „Vor dir iſt Freude“ rc. 

117. Wir werden die Freude gar nicht faſſen können. Sie wird un⸗ 
ausſprechlich groß fein! — Auch ihr habt euch ſchon oft gefreut, ſehr ge⸗ 
freut: zu eurem Geburtstage, zum Schulfeſt, zu Weihnachten. Da wart 
ihr von Herzen froh und ſehr glücklich. Gegen welche Freude iſt aber dieſe 
irdiſche Freude des Herzens nichts? Gegen die Freude der Seligen im 
Himmel. 

118. Das iſt eine ſolche Freude, die bisher kein Ohr gehört, kein Auge 
geſehen hat und die in keines Menſchen Herz gedrungen iſt. Da hat alles 
Übel ein Ende. „Wer hier wird mit verhöhnt, wird dort auch mit gekrönt.“ 
Da werden wir, wie der arme Lazarus, zu Ehren kommen. Wie wird 
daher auch das ewige Leben genannt? Das Ehrenreich. 

119. Was müſſen die Chriſten hier auf Erden oft leiden? Kreuz, Ver⸗ 
achtung, Verfolgung. 

120. Ja, was ſollten wir als Chriſten auch gerne leiden, wenn unſer 
einſt im Himmel fold) große Freude und Seligkeit wartet? Kreuz, Ver⸗ 
achtung. 

121. Wem iſt es hier auf Erden nicht beſſer ergangen? Dem HErrn 
Chriſtus. 

122. Nun iſt aber der Jünger nicht über ſeinen Meiſter. Chriſtus ſagt: 
„Haben ſie mich verfolget, ſie werden euch auch verfolgen.“ — In welchem 
Spruch ſagt uns auch Chriſtus, daß wir Chriſten hier viel Kreuz und Trüb⸗ 
ſal leiden müſſen? „Wir müſſen durch viel Trübſal“ ꝛc. „Wer nicht ſein 
Kreuz auf ſich nimmt“ ꝛc. 

123. Aber all dies Kreuz und Leiden auf Erden iſt gegen die große 
Freude und Seligkeit im Himmel nichts. Wie ſagt daher auch Paulus? 
„Ich halte es dafür“ rc. 

124. Denkt an die treuen Märtyrer! Was haben die nicht alles um 
Chriſti willen gelitten! Wo wird ihnen Gott dies einſt herrlich belohnen? 
Im Himmel. 

125. Seht, dies alles ſchenkt uns Gott ohne unſer Verdienſt, aus 
Gnaden, um Chriſti willen, allein durch den Glauben. Wem wird näm⸗ 
lich Chriſtus das ewige Leben geben? „Mir ſamt allen Gläubigen in 
Chriſto.“ 

126. Welcher Spruch ſagt uns das? „Alſo hat Gott die Welt ge⸗ 
liebet“ c. „Wer an den Sohn glaubet“ ꝛc. 

127. Welches iſt alſo das Endziel unſers Glaubens? Die ewige 
Seligkeit. 

128. Wie lange wird die Freude, das liebliche Weſen zur Rechten Got⸗ 
tes im Himmel währen? Ewig. 

129. Wovor ſollten wir Chriſten uns daher nicht fürchten? Vor dem 
zeitlichen Tode. 
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130. Was iſt der gleichſam nur für die Chriſten? Eine Thür zum 
Leben. 

131. Wie ſollten wir vielmehr mit Paulus ſprechen? „Ich habe Luſt 
abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein.“ 

Chriſtus der iſt mein Leben, 
Sterben iſt mein Gewinn 2c. 

132. Welches Wort ſteht nun noch zum Schluß des dritten Artikels? 
„Amen.“ 

133. Was heißt „Amen“ nach der Auslegung? „Das iſt gewiß⸗ 
lich wahr.“ 

Gott gebe, daß ihr und ich zu jedem Wort des dritten Artikels ſo recht 
von Herzen, aus dem Glauben ſprechen können: „Amen, das iſt gewiß⸗ 
lich wahr!“ 

Wir ſingen zum Schluß einige Verſe aus dem Liede „Jeruſalem, du 
hochgebaute Stadt“. 


Das Problem der Volkserziehung auf den Philippinen. 


Darüber ſchreibt Stephen Bonſal, der erſt kürzlich von einem 
längeren Aufenthalt in unſeren Kolonien, als Korreſpondent des New York 
Herald, zurückgekehrt iſt. Dieſer hat die Philippinen durchreiſt, und da er 
früher längere Zeit als Sekretär unſerer Geſandtſchaft und Geſchäftsträger 
in Pekin, Madrid, Tokio und Korea im Staatsdienſt verwendet wurde, 
kennt er die Sitten und Gewohnheiten der Malayen. Dieſer erfahrene 
Beobachter läßt ſich daher auch nicht durch den äußeren Schein täuſchen. 
Sein Urteil über das amerikaniſche Schulweſen auf den Philippinen ver— 
dient jedenfalls Beachtung, und da es ein Amerikaner iſt, der ſich hier 
öffentlich ausſpricht, ſo fällt, was er ſagt, um ſo mehr ins Gewicht. 

Er ſchreibt in der Märznummer der North American Review: „Man 
hat es zuverſichtlich vorausgeſagt, daß die Abneigung der Eingeborenen 
durch dieſen großen und weitherzigen Schritt (der Errichtung von Schulen) 
überwunden werden würde. Zugleich mit dem Geſchenk der Selbſtregierung 
ſollten durch den ganzen Archipel hin öffentliche Schulen eröffnet werden; 
und ſelbſtverſtändlich wurden in einem unglaublich kurzen Zeitraum über 
1000 College- und Normal School-graduates angenommen und über den 
Stillen Ocean befördert, um ihre Erziehungsarbeit zu beginnen. Ihr Crs 
ſcheinen auf der Bildfläche — ſo wurde mit der höchſten Autorität ver⸗ 
ſichert — würde ſofort den Anbruch einer Ara guten Einverſtändniſſes be⸗ 
zeichnen und die letzten Funken des Widerſtandes auslöſchen. 

„Es thut mir leid, daß mein Gewiſſen mir nicht die Behauptung 
geſtattet, daß dieſe Träume bis dahin, wo ich dies ſchreibe, in Erfüllung 
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gegangen ſind. Zorilla, der gewiß nicht zu den Klerikalen gezählt wer⸗ 
den kann, ſagte einmal in den ſpaniſchen Cortez, daß ein einziger Mönch 
zur Erhaltung des Anſehens der Regierung auf den Philippinen mehr wert 
ſei als ein Regiment Reiter. Konnten wir da nicht folgerichtig hoffen, daß 
durch das mächtige Werkzeug unſeres öffentlichen Schulſyſtems günſtige 
Reſultate erzielt werden würden, wo ſowohl rohe Gewalt wie auch leere 
Verſprechungen und ſüße Worte ſich als gleich vergeblich erwieſen hatten? 
Der Plan war ſo verlockend, daß es ſchade iſt, daß man nicht ſorgfältiger 
bei ſeiner Ausführung zu Werke gegangen iſt. Thatſächlich ſind unſere 
Erzieher eilfertig zuſammengeſucht, ſchnell, wie Soldaten, die für den 
Kriegsfall mobil gemacht werden, auf die Transportſchiffe geſchickt und 
auf Koralleninſeln, die über den ganzen Archipel zerſtreut ſind, ans Land 
geſetzt worden, wo nicht die geringſten Vorbereitungen für ihren Empfang 
getroffen waren, noch auch hatten getroffen werden können. Daß unſere 
Erzieher in den erſten Tagen ihres intellektuellen Feldzuges nicht verhungert 
ſind, haben wir der Freigebigkeit der Offiziere und der Mitglieder der Civil⸗ 
behörden zu verdanken. 

„Ehe die Transportſchiffe noch Manila erreichten, ſtellte es ſich, wie 
zu erwarten war, heraus, daß eine Minorität der ſo ſchnell zuſammen⸗ 
geſuchten Lehrer, wenigſtens in dem wichtigen Stück des Charakters, nicht 
qualifiziert waren, amerikaniſche Ideale unſeren kleinen braunen Pfleg⸗ 
lingen einzupflanzen, und auf einem Transportſchiff gaben doch wenigſtens 
acht der ausgewählten Lehrer durch ihr Betragen den Behörden hinreichen⸗ 
den Grund, um ihnen die Landung zu verweigern, und ſie wurden nach 
San Francisco zurückgeſchickt. Welches Gerede wäre infolge dieſer be⸗ 
dauernswerten Vorfälle entſtanden, wenn dieſe unſere ſchwachen Erzieher 
beiderlei Geſchlechts Mönche geweſen wären! Wenn nur wenige der Ge— 
ſchichten, die man ſich in Manila erzählt und die ſogar dann und wann in 
den Zeitungen dort gedruckt ſtehen, wahr ſind, dann hätte die oberflächliche 
Unterſuchung auf den Charakter hin, die jene acht nicht einmal beſtanden, 
vorteilhaft ausgedehnt und verſchärft werden können 

„Der großmütige Impuls, der dieſen Erziehungsplan hervorrief, hatte 
auch mir ſo ſehr gefallen, daß ich, wie wohl wir alle, die Thatſache faſt ganz 
aus dem Auge verlor, daß ſchließlich doch die Kaſſe der Inſel, und folglich 
die Philippinos es ſind, welche die Koſten für unſeren Großmut tragen 
müſſen. Als ich aber anfing, die Wirkung unſeres Erziehungsprogramms 
zu unterſuchen, fand ich, daß die Philippinos dieſe wichtige Thatſache auch 
keinen Augenblick aus dem Auge verloren hatten. Ihr Verhalten, ſoweit 
es ſich offenbart, ſcheint das jenes Mannes zu ſein, der zwar ſeine Gefühle 
ſehr gut beherrſchen kann, der aber zu gleicher Zeit keinen beſonderen Grund 
ſieht, weshalb er ſich gegen Leute freundlich ſtellen ſoll, die ihm ſein Geld 
genommen und es auf eine Art und Weiſe verſchleudert haben, die ſeinen 
Wünſchen durchaus nicht entſpricht und die ihm nicht einmal die leere An⸗ 
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erkennung zu teil werden laſſen, daß ſie ſich, wenn auch nur um der Form 
willen, nach ſeinen Wünſchen erkundigen. Ohne Zweifel iſt es wahr, daß 
eine große Anzahl unter den Philippinos über die Gehälter murrt, welche 
der Mehrzahl unter den amerikaniſchen Lehrern gezahlt werden. Sie, die 
ſonſt fo vorſichtig in ihren Außerungen über die Handlungen ihrer vors 
geſetzten Behörden ſind, ſtehen nicht an zu erklären, daß die Maſſeneinfuhr 
von Lehrern gegen ihren Wunſch wie auch gegen den Rat der höchſten 
Autoritäten in der Erziehungsbehörde unter den amerikaniſchen Beamten 
auf der Inſel geſchehen fei, welche die Sendung einer kleineren und gründ— 
licher ausgewählten Zahl und deren Anſtellung in Anſtalten zur Heranbils 
dung eingeborener Lehrer befürwortet hätten. Sie behaupten, daß die 
amerikaniſchen Lehrer den fünf- und ſechsfachen Gehalt der eingeborenen 
Lehrer bekommen, die man noch beibehalten hat, ohne daß die erſteren im— 
ftande find, dieſelbe Arbeit zu leiſten. Mit dem Gelde, welches jetzt die 
Amerikaner beziehen, behaupten fie, hätten 5000 bis 6000 Philippino⸗Lehrer 
vorteilhafter angeſtellt werden können, und obſchon ſie eingeſtehen, daß 
man dieſe Zahl von wählbaren und kompetenten eingeborenen Lehrern nicht 
ſofort hätte bekommen können, ſo behaupten ſie doch, daß mit Hilfe von 
Hochſchulen und Seminarien, die ſie verlangten und die Erziehungsbeamten 
befürworteten, der Ausfall bald hätte gedeckt werden können. Während 
ſolche Eindrücke allgemein ſind, iſt es nicht befremdlich, wiewohl ent⸗ 
täuſchend, daß unſer Erziehungsprogramm, von dem wir uns ſo große und 
friedbringende Erfolge verſprachen, für den Keil, ja, für den Vorläufer 
gehalten wird, durch den ein Zeitalter für carpet baggers (politiſche Aben⸗ 
teurer) angebahnt wurde. 

„Unter den tauſend und mehr Lehrern, die ſich jetzt auf den Philippi⸗ 
nen befinden, war es mir nur vergönnt, einige zwanzig in ihren Schul⸗ 
häuſern zu beſuchen. Mit möglicherweiſe einer Ausnahme gehörten dieſe 
Lehrer zu den würdigen und günſtigen Ernennungen, wenigſtens für Schul⸗ 
arbeit daheim. Obſchon meine perſönlichen Erfahrungen ſich über alle die 
Inſeln erſtrecken, wo das Erziehungswerk betrieben wird, und obgleich die 
Schulhäuſer ohne Plan und je nach Umſtänden beſucht wurden, ſo möchte 
es doch gefährlich und auch wohl nicht ganz zu rechtfertigen ſein, wenn ich 
von den Erfahrungen mit wenigen einen allgemeinen Schluß auf die vielen 
machen würde. Aber von den Lehrern, die ich beſuchte, kann ich ſagen, daß 
alle entmutigt ſchienen und nicht wenige dies auch offen eingeſtanden. Dies 
kann nicht nur der durchaus rohen und gänzlich unwünſchenswerten Um⸗ 
gebung, in welcher ſie zu leben gezwungen waren, ſondern auch teilweiſe der 
Schnelligkeit zugeſchrieben werden, mit welcher der Wiſſensdurſt der Phi⸗ 
lippinos geſtillt iſt. Zwei Wochen nachdem die Schulen eröffnet waren — 
ſo erzählten mir viele Lehrer — fiel der Schulbeſuch um 30 bis 40 Prozent. 
Von den Schulſchwänzern geſtanden einige offen ein, daß ſie enttäuſcht ſeien. 
Sie hatten erwartet, in zehn Tagen oder zwei Wochen Engliſch gelernt zu 
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haben. Die Mädchen behaupteten, ſie hätten für ihre Mamas camisetas 
und sarongs waſchen müſſen, die Knaben, daß ſie ausgeſchickt worden ſeien, 
um für ihre Papas cocos zu ſammeln, neben anderen Erzählungen, die ein⸗ 
fach alle auf die Thatſache hinausliefen, daß ſie die Schule ſatt hatten; ſie 
ſind auch nie wiedergekommen. 

„Viele unter den Lehrern ſcheuten ſich nicht zu ſagen, daß ſie unter 
einem falſchen Eindruck von den Verhältniſſen auf die Inſeln gekommen 
ſeien, und einige lebten, und das nicht ohne Grund, in täglicher Todes⸗ 
furcht. Bei vielen bemerkte ich eine ſtarke Neigung zum Geſchäftemachen. 
Der Ausdruck: „Darin oder hierin ſollte Geld ſtecken“, damit etwas zu 
„machen fein, bei faft allen Produkten der Inſeln, war in vieler Mund. 
Eine hübſche Lehrerin, die mit mir zuſah, wie ein Viſaya-Knabe blaue 
Schmetterlinge auf eine lange Nadel ſpießte, machte die Bemerkung: „Darin 
ſollte Geld ſtecken.“ Auch die Philippinos hören ſolche gelegentliche und 
ganz natürliche Bemerkungen und legen ihnen vielleicht zu viel Gewicht bei. 
Es entgeht ihnen nicht, daß ſchon eine bedeutende Anzahl von Lehrern be⸗ 
reits reſigniert haben, einige, um ſich einem anderen Erwerb zuzuwenden; 
und thörichte Worte, verbunden mit ſolchen Fällen, dienen dazu, das Miß⸗ 
trauen der Eingeborenen wachzuhalten und deren Befürchtungen betreffs 
der Ausplünderung der Inſel zu erneuern, die, wie ihnen ihre Leiter ver⸗ 
ſichern, unverzüglich auf die gänzliche Niederwerfung des Aufſtandes folgen 
wird 

„Auf Leyte wurde ich eines Tages in ein großes Nipaſchulhaus geführt, 
als gerade Geſchichtsſtunde war, wenn den malayiſchen Kindern die Lymphe 
amerikaniſcher Geſchichte und Ideale eingeimpft wird. Die Lehrerin er⸗ 
zählte den Bankreihen dummer kleiner Knaben (mit den niedrigen Stirnen 
und unruhigen, umherſchweifenden Augen ihrer Raſſe) die unſterbliche“ 
Geſchichte von George Waſhington und dem Kirſchbaum. Einen Augen⸗ 
blick verſetzte ich mich in meine Umgebung, und ein ſüßer Schauer überlief 
mich. Schließlich war dies doch die wahre Wirklichkeit. Mochte es immer⸗ 
hin nicht tief gehen oder lange ſitzen bleiben, aber dies war es doch, wozu 
wir nach den Philippinen gekommen waren. Hinter den Bänken der dumm 
dreinſchauenden Knaben ſaßen drei Mütter, ſämtlich in geſtärkten camise- 
tas, die gekommen waren, um die Fortſchritte ihrer Sprößlinge zu beob⸗ 
achten. „Wer hat den Kirſchbaum umgehauen? las die Lehrerin, während 
ihr viſayiſcher Gehilfe es, ſo gut er konnte, in den wortarmen malayiſchen 
Dialekt überſetzte und die Knaben anfingen, Intereſſe zu bekunden. „Ich 
kann nicht lügen, Vater, ich that es mit meinem kleinen Beil‘, las die 
Lehrerin weiter. Während der viſayiſche Dolmetſcher ſich mit dem Wieder⸗ 
geben des Gedankens abmühte, leuchtete ein Strahl des Verſtändniſſes nach 
dem andern auf den Geſichtern der Malayenknaben auf, und einer unter 
ihnen rief laut: ,Chunkoi! der Zwickel; er konnte keine Lüge ſagen!“ 
und alle anderen ſprachen ihre Verachtung aus, während eine der Mütter 
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ſich zu mir neigte, um zu zeigen, daß fie den Punkt, worauf es ankam, ge- 
faßt habe, und ſagte: ,Pobre madre (arme Mutter), die einen ſolchen 
Zwickel von Sohn zur Welt gebracht hat!“ Jedenfalls giebt es nicht viele 
Viſaya-Mütter, die dieſes Kreuz zu tragen haben. 

„Einen Augenblick behielt die Lehrerin ihre akademiſche Ruhe und 
konnte fortfahren: „Der Superintendent ſagt, dieſes kleine Buch enthalte 
alles, was ein amerikaniſcher Bürger zu wiſſen braucht. Manchmal glaube 
ich, daß es faſt zu hoch iſt für die Knaben. . .. Dann, ſich unterbrechend, 
ſagte fie: „Sagen Sie, iſt es nicht ſchrecklich? Nun, ich habe geſtern nach 
Manila geſchrieben und um ſofortige Nachhauſebeförderung nachgeſucht; 
und wenn ich nur ein Schiff via Suez bekommen kann, werde ich doch, bis 
ich heimkomme, den Erdball umſchifft haben.“ Das würde ohne Zweifel 
für die Lehrer ſehr nützlich ſein, aber wir haben doch wohl mehr erwartet, 
als wir den großmütigen Feldzug der Erziehung der Philippinos auf Koften 
des Philippino-Schatzamts unternommen haben.“ 

So weit unſer Gewährsmann, der uns das richtige Verſtändnis für 
die Sachlage zu haben ſcheint. Das Erziehungsproblem auf den Philippi— 
nen iſt ein ſehr ſchwieriges, und ſo ſehr wir den Philippinos den Fortſchritt 
in Bildung und Sitten gönnen, ſo ſehr müſſen wir es beklagen, daß es trotz 
der beſten Staatsſchulen doch an der rechten Erziehung fehlen wird. Auch 
in Bezug auf Volkserziehung gilt das Wort: „Es heilete ſie weder Kraut 
noch Pflaſter, ſondern dein Wort, HErr, welches alles heilet“, Weish. 16, 12. 

Möchte die Zeit nicht mehr fern fein, wo wir von wirklich chriſtlichen 
Schulen auf den Philippinen berichten können. L. 
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Der Lehrer im Sprichwort.!) 

Docendo diseimus, das iſt: durch Lehren lernt man. — Die uns 
lehren, müſſen wir ehren. — Wer andere lehren will, muß ſelber etwas 
wiſſen. — Dem Lehrer ſteht es übel an, wenn er ſtraft, was er ſelbſt gee 
than. — Der einſilbige Lehrer iſt der beſte (der nichts ſagt, was nicht durch— 
aus notwendig iſt). — Der Lehrer weiß mehr als der Schüler. — Ein Lehrer 
iſt beſſer als zwei Bücher. — Ein Lehrer kann viel verderben. — Ein Lehrer 
ohne Leben iſt eine Wolke ohne Regen. — Ein treuer Lehrer iſt eine Roſe 


1) Wiewohl das Folgende eigentlich nicht zu dem geſtellten Thema gehört, ſo 
wird doch der geehrte Leſer wegen der Verwandtſchaft der Stoffe es als eine Zugabe 
ſich gefallen laſſen. In den Abteilungen: „Der Lehrer im Sprichwort“ und: „Das 
Kind im Sprichwort“ iſt manches goldene Körnlein zu finden, das des Nachdenkens 
wert iſt. Ja, ſollte ſich da nicht dieſes oder jenes Sprichwort zum Thema einer 
Konferenzarbeit eignen? 
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unter Dornen. — Ein verſoffener Lehrer iſt nicht zum Schlottenfeger tüchtig. 
— Es war noch nie ein Lehrer fo gelind, der Bube meint, er fei zu ſcharf. — 
Falſche Lehrer wollen gerühmt ſein. — Gute Lehrer, gute Schüler. — Gute 
Lehrer und Regierer find nicht auf dem Markte feil. — Guter Lehrer, ſchlechter 
Bauer. — Junge Lehrer und unreife Trauben ſind ſelten geſund. — Lehrer 
und Ammen lohnt man zuſammen (haben gleiches Schickſal). — Macht der 
Lehrer ein X für ein U, ſo ſpielen die Knaben Blindekuh. — Säumige 
Lehrer, unwiſſende Kinder. — Unſer Lehrer heißt wohl Zeiſig, ſagte der 
Junge, aber er iſt eine Wachtel, denn er ſchlägt fortwährend. — Wie der 
Lehrer, ſo der Schüler. — Wenn man vom Lehrſtand, Wehrſtand und 
Nährſtand den erſten Buchſtaben thut, ſo ſind ſie alle gleich. — Ein un⸗ 
wiſſender Lehrer in der Schule iſt das fünfte Rad am Wagen. — Lehrer⸗ 
brot, ſauer Brot. — Ein Lehrerpoſten ijt ein leerer Poſten. — De Schol⸗ 
meiſter un de Schmödt de frete allerwegen möt. — Es de Schaulmeſter 
krank, dann hänget de Mantel an de Wand; es he dot, dann hett Frau 
un Kinner kain Brot. — Is de Schulmeſter au mit verbrannt, fragte der 
Junge, als man ihm ſagte, der Unterricht falle aus, weil das Schulhaus 
abgebrannt ſei. — Schulmeiſter ſind ſelten. — Schulmeiſter und Holzſpalter 
werden ſelten reich. — Schulmeiſter und Paſtoren haben immer viel Bücher 
und viel Kinder. — De Scholmeſter léke (laichen). (Wenn die Schulmeiſter 
zur Ferienzeit reiſen.) — Die Schule iſt ein Ziehhaus, aber kein Zuchthaus. 
— Überbildung der Lehrer iſt oft der Thaten Störer. — Gott, Eltern und 
Lehrern kann man nimmer genug danken. — Wer Gott ehrt, ehrt auch ſeine 
Boten. — Des Lehrers Treu und ſaure Müh kannſt du, mein Kind, ver⸗ 
gelten nie; verehre ſie dein Lebenlang mit treuer Lieb und warmem Dank. 
— Gute Botſchaft iſt auch das Botenbrot wert. — Treuer Lehrer Arbeit 
zahlt nicht Gott, um ſo mehr iſt Gott der HErr ihnen hold. — Worte lehren, 
Beiſpiele ziehen. — Grau, Freund, iſt alle Theorie; drum in der Praxis 
gieb dir Müh! — Wer von niemandem als von ſich ſelber etwas lernen 
will, der hat einen Narren zum Lehrer. — Es ſind keine größeren Märtyrer 
in der Welt als die Schullehrer. 


Das Kind im Sprichwort. 

Ein fromm Kind iſt der Eltern Preis. — Ein gut Kind ſoll man züch⸗ 
tigen, daß es nicht böſe, und ein böſes, daß es beſſer wird. — Ein Kind, 
Angſtkind; zwei Kinder, Spielkinder. — Ein Kind kann eher einen Vater 
wiederbekommen als eine Mutter. — Ein Kind ohne Mutter ſteht fern, auch 
wenn es neben der Stiefmutter ſteht. — Es iſt beſſer, die Kinder mit Worten 
ziehen als mit Schlägen. — Es iſt nichts lieber als Kindeskind. — Kleine 
Kinder, kleine Sorgen; große Kinder, große Sorgen. — Gute Kinder ſind 
der Eltern Freude. — Je mehr Kinder, deſto mehr Vaterunſer; je mehr 
Vaterunſer, deſto mehr Brot. — Kinder erziehen iſt ſchwerer als Kinder er⸗ 
zeugen. — Kinder erziehen iſt kein Gänſehüten. — Arme haben die Kinder, 
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Reiche die Rinder. — Dem liebſten Kinde giebt man viele Namen.!) — Kinder 
ſind der Eltern größter Reichtum. — Wer ſeinen Kindern giebt das Brot und 
leidet nachher ſelber Not, den ſchlage man mit Keulen tot. — Kinder ſind 
der Mutter beſte Spielleute. — Kinder ſind eine Brücke zum Himmel. — 
Kinder ſind Liebespfänder. — Kleine Kinder treten auf die Füße, große 
aufs Herz. — Man ſoll die Kinder lieb haben und ſie es nicht wiſſen laſſen. 
— Man ſoll dem Kinde nicht ſo oft geben, als es haben will. — Man ſoll 
ſeine Kinder ſo kleiden, daß man im Alter nicht ſelbſt bloß gehen muß. — 
Straf dein Kind fo, daß der Apfel bei der Rute liegt. — Was das Kind 
verbrochen, wird am Geſind gerochen. — Wenn die Kinder hungern, ſpielen 
ſie nicht. — Wer dem Kinde die Naſe wiſcht, küßt der Mutter die Backen. 
— Wer ſchlechte Kinder zieht, bindet ſich ſelbſt die Rute auf den Rücken. — 
Wo Kinder ſind, da iſt auch Gott. — Wo Kinder ſind, kommen Kinder zu. 
— Wo viel Kinder, da iſt immer Brot. — Auf der Mutter Schoß werden 
die Kinder groß. — Barmherzige Mütter ziehen lauſige Töchter. — Der 
Mutter Herz iſt immer bei den Kindern. — Der Mutter Rute iſt beſſer als 
der Stiefmutter Roſinen. — Eine faule Mutter, eine faule Tochter. — 
Eine Mutter wie arm giebt doch ihrem Kinde warm. — Gelinde Mütter 
ziehen böſe Kinder. — Stiefkinder und Spitalſuppen ſind ſelten fett. — 
Der Stiefmutter Kind bekommt doppelte Biſſen. — Eine gute Stiefmutter 
iſt oft beſſer als eine rechte. — Gute Stiefmütter und weiße Sperlinge ſind 
ſeltene Vögel. — Es iſt eine gute Tochter, von der man wenig ſpricht. — 
Wer wiſſen will, wie Tochter und Bube, guck bei Vater und Mutter in die 
Stube. — Arger Vater, ärger Kind. — Auf Vaters Platz ſoll man nicht 
ſitzen. — Deinen Vater ehren iſt deine eigene Ehre. — Des armen Vaters 
Sohn trägt gern die Naſe hoch. — Des Vaters guter Name iſt der Kinder 
ſchönſtes Erbteil. — Einem zähen Vater folgt ein milder Sohn. — Gelinder 
Vater, ungeratene Kinder. — Karger Vater, diebiſcher Sohn. — Reiche 
Väter, leichtſinnige Söhne. — Strenger Vater, blöder Sohn. — Sitzt der 
Vater in der Schenke, ſo liebt der Sohn die Tränke. — Vaters Schelte 
thun mehr als der Mutter Prügel. — Die Kinder müſſen oft die Sünde 
der Eltern beweinen. — Die Kinder müſſen der Eltern Schuld bezahlen. — 
Beſſer ohne Kinder ſterben, denn gottloſe Kinder haben. — Beſſer keine 
Kinder haben, als ſie ſchlecht erziehen. — Beſſer, dee Kinder arbeiten und 
die Eltern ruhen, denn daß die Eltern arbeiten und die Kinder faulenzen. — 
Ungezogene Kinder gehen zu Werk wie Rinder. — Jung gebogen, alt er⸗ 
zogen. — Wie man die Kinder gewöhnt, ſo hat man ſie. — Je früher die 
Zucht, je beſſer die Frucht. — Wie die Zucht, ſo die Frucht. — Die Rute 
macht fromme Kinder. — Je lieber Kind, je ſchärfer Rut. — Worte thun 
oft mehr als Schläge. — Wer ſeine Kinder ſelbſt zieht, dem dürfen fie ans. 


1) Es find Koſenamen gemeint. 
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dere Leute nicht ſiehen. — Was die Kinder hören im Haus, das plaudern 
fie auf der Gaſſe aus. — Kinder und Narren ſagen die Wahrheit. — Man 
darf's der Jugend nicht zweimal ſagen, wo's Kirſchen giebt. — Das iſt ein 
weiſer Vater, der ſein Kind kennt. — Wer den Vater nicht ehrt, fällt dem 
Henker in die Hände. — Was Vater oder Mutter nicht ziehen kann, das 
zieht der Henker. — Kinder ſind kleine Majeſtäten. — Pferd ohne Zaum 
und Kind ohne Rut thut ſelten gut. — Beiſpiel, Arbeit, Zwang und Lehre 
bringt dem Kind die rechte Ehre. — Was das Kind auf der Straße ſpricht, 
hat des Vaters oder der Mutter Geſicht. — Die Kinder ſehen mehr auf das, 
was die Eltern thun, als was ſie ſagen. — Was man den Kindern verſpricht, 
muß man in der Hand haben. — Wie Kirſchen und Birnen ſchmecken, muß 
man Kinder und Sperlinge fragen. — Es ſind mehr Kinder durch Eſſen 
verdorben als Hungers geſtorben. — Wenn das Kind ertrunken iſt, dann 
deckt man den Brunnen zu. — Es iſt beſſer, die Kinder ſitzen auf der Eltern 
Bank, als die Eltern auf der Kinder Bank. — Ein Vater kann leichter ſechs 
Kinder ernähren, als ſechs Kinder einen Vater. — Das Kind fragt nicht, 
was das Brot gilt. — Ein Kind, das nicht ſpielt und dem nicht wackelt der 
Mund, iſt nicht geſund. — Die Jugend ſpringt übers Gehege; ſie kennt 
weder Berge noch ſchlechte Wege. — Die Jugend kann nicht feiern. — Wer 
an ſeinen Kindern will Freude han, muß ſie nicht verwildern lan. — Wenn 
Kindern Zucht und Tugend fehlt, nützt ihnen wenig Gut und Geld. — Wer 
ſein Kind nicht züchtigt, erzieht Zuchtruten für das Land. — Es ſind un⸗ 
leidliche Kinder und Hunde, die Nachſicht finden zu jeglicher Stunde. — 
Manch Knabe guter Art durch (ſchlechte) Erziehung verdorben ward. — Man 
ſoll nicht einem Kinde einen bunten und dem andern einen grauen Rock 
geben. — Wer ſeinem Kinde die Rute ſpart, der haſſet es nach Feindes 
Art. — Wer ſeine Kinder nicht züchtigt zu rechter Zeit, wird weinen zur 
Unzeit. — Kleine Mäuſe haben auch Ohren. — Böſe Kinder machen den 
Vater fromm. — Wer ſich an den Eltern vergreift, dem wächſt die Hand 
aus dem Grabe. — Kindes Hand iſt bald gefüllt, Kindes Zorn iſt bald 
geſtillt. — Aus geſcheiten Kindern werden leicht Gecken. — Es iſt beſſer, 
die Kinder bitten dich, als du fie. — Jeder Mutter iſt ihr Kind ſchön. — 
Muttertreu wird täglich neu. — Wie der Acker, ſo die Rübchen; wie der 
Vater, ſo die Bübchen; wie die Mutter, ſo die Töchter, gewöhnlich noch ein 
bißchen ſchlechter. — Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen. — 
Kind, wirſt du rot, ſo warnt dich Gott. — Mein Kind, ſei witzig, die Welt 
iſt ſpitzig. — Den Kindern muß man den Kopf brechen. 


Ein Kinderherz ſoll ſein wie Lilien ſo rein, 

Wie der Tau ſo klar, wie der Spiegel ſo wahr, 

Wie der Quell ſo friſch, wie die Vöglein im Gebüſch, 
So froh — ja, ja, ſo: als flöge es den Engeln gleich 
Zu Gottes Thron ins Himmelreich. 
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Alter Epilog. 


Wohlan, ihr habt gehöret an 
Die guten Lehren, die euch han 
Die weiſen Leut geteilet mit; 
Die wollet ja verachten nit! 
Hab ſie gebracht hie auf die Bahn 
Und ſolches euch zu Lieb gethan. 
Müßt pflanzen ſie ins Herz hinein, 
Sonſt iſt's nur ein vergebner Schein! 
Es iſt nit gnug, daß man viel hort, 
Man muß auch thun nach gehortem Wort; 
Man richt das Leben ganz und gar 
Nach ſolcher weiſen, guten Lahr! 
Will es hier alſo bleiben lan, 
Dem Höchſten euch befohlen han; 
Der geb euch, was zu aller Friſt 
Zu Leib und Seel euch nützlich iſt. 
Lebt fröhlich allzumal und ſeid 
Der Tugend günſtig allezeit; 
Den guten Künſten desgeleich 
Wollt freundlich ihr erzeigen euch, 
Die Weisheit auch vor Augen han: 
So wird's euch allzeit glücklich gahn. 
(Aus: „Stand und Beruf im Volksmund“ von R. Eckart.) 
S. 


Ein Hauslehrer im 18. Jahrhundert. 


(Von Seminaroberlehrer Braune.) 


Es wäre eine lohnende Aufgabe, einmal den „Hauslehrer in der Lit⸗ 
teratur und der Geſchichte“ zu ſchildern. Welche Zahl der Geſichte! Wir 
ſehen den vornehmen Hofmeiſter und Präzeptor um die Wende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, der fürſtliche Perſonen zur Univerſität begleitet, ihre Studien be⸗ 
aufſichtigt, Wiederholungen mit ihnen anſtellt und auch die Mahlzeiten mit 
ihnen einnimmt, damit auch bei Tiſch „nützliche und wichtige“ Sachen und 
nicht von „Tanzen und Bereuten“ geredet werde, der fleißig über die Fort⸗ 
ſchritte und die Aufführung der Prinzen an den heimiſchen Hof berichtet 
und ſorgfältig über die Ausgaben Buch führt. Solch ein Mann war der 
treffliche Friedrich Hortleder, der Lehrer der Herzöge Johann Ernſt und 
Friedrich von Sachſen⸗Weimar. Freilich „dem Manne des 20. Jahr⸗ 
hunderts“ müſſen bei der Erziehung, wie ſie damals Brauch war, die Haare 
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zu Berge ſtehen; Lateiniſch und Griechiſch ſpielten die Hauptrolle und der 
„didaktiſche Materialismus“ auf dem Gebiete des Religionsunterrichts nicht 
minder; wird uns doch berichtet, „daß beyde Herren Gebruedere eczliche 
70 Pſalmen auswendig gelernet“. Tüchtige Männer ſind die beiden aber 
geworden, ebenſo wie ihre neun Brüder. Johann Ernſt, den älteſten, 
nennt die Litteraturgeſchichte als Mitgründer der fruchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft; Ernſt der Fromme hat ſeinen Ruhmesplatz in der Geſchichte der 
Pädagogik; Wilhelm II. trat für das Evangelium mit Leier und Schwert 
ein, er tft der Dichter des Liedes „HErr IEſu Chriſt, dich zu uns wend” 
und focht bei Stadtlohn mit Tilly, wo er ſchwer verwundet wurde; und der 
jüngſte Bruder, Bernhard, iſt der bekannte Feldherr aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. Aber welcher Sprung von ſolchem Hofmeiſter wie Hort⸗ 
leder, dem ſicher einmal für treugeleiſtete Dienſte die Stellung eines fürſt⸗ 
lichen Rats oder Superintendenten winkte, bis zu dem armen Manne, den 
die Schweden ruiniert haben, deſſen Weib geſtorben iſt, der nur wartet, bis 
die gefährlichen Kriegsläufte ſich ändern und ihm die Sonne ſeines vor⸗ 
herigen Glückes wieder ſcheinen wird, und der nun gelegentlich auch als Hofs 
meiſter thätig iſt, wie ihn Grimmelshauſen im „Simpliziſſimus“ ſchildert! 
Siebzig Jahre verrollen, es iſt die Zeit Friedrich Wilhelms I. Zahl⸗ 
reiche Studenten ernähren ſich durch nebenhergehendes Informieren. Mit 
Mühe und Not hat ſich der hochgewachſene Student an den Werbern, die 
den „langen Laban“ gern unter die Rieſengarde liefern wollten, vorbei⸗ 
geſchlichen und iſt nach Halle gekommen. Schweren Herzens haben ihn die 
Eltern nach dem „Pietiſtenneſt“ ziehen laſſen, aber Frankfurt iſt reformiert, 
Königsberg ſo weit, und der ſtrenge König, der „Merkantiliſt auf dem 
Throne“, will nicht, daß ſeine Landeskinder ihr Geld außerhalb des Landes 
verzehren. Viel Geld haben die Eltern dem Sohne nicht mitgeben können, 
nur den einen Rat, daß „er ſich aufs ſtärkſte vor dem Profeſſor Francke und 
den Waiſenhäuſern hüten ſolle, um von jenem und von dieſen nicht ange⸗ 
ſteckt zu werden“. Manchem hat da aber doch bald die Stunde geſchlagen; 
er ſah, wie es einem gegangen iſt, auf der Straße einen „munteren, leb⸗ 
haften und angenehmen Mann“ gehen und erfuhr, daß es der Profeſſor 
Francke ſei. Neugierig, ihn zu hören, ging er nach dem Waiſenhauſe, blieb 
aber in der Thür des Saales, in welchem er predigte, ſtehen, „um ſich ge⸗ 
ſchwind wieder wegbegeben zu können, wenn er etwas Gefährliches ver⸗ 
ſpüren ſollte. Er hatte ſich kaum hingeſtellt, als der Profeſſor Francke ſeine 
Zuhörer ſehr rührend zu ermahnen anfing und gerade nach dem Ort hinſah, 
wo er ſtand“. Nun hieß die Loſung für den jungen Studenten: Ora et 
labora. Das rohe Leben der anderen ſtieß ihn ab; ſeinetwegen brauchte 
kein Kabinettsbefehl erlaſſen zu werden, der den Studenten das Herum- 
laufen auf den benachbarten Dörfern ernſtlich unterſagte und in dem es 
hieß: „Sie verderben dadurch ohnedem ihre Zeit, verſäumen dabey ihre 
Studia, verzehren unnötig Geld und werden öffters liederlich.“ Er blieb 
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für ſich und wußte (wie einer erzählt) ein Schutzmittel gegen alle Ver⸗ 
ſuchungen: „Ich brachte mich dadurch in Sicherheit, daß ich täglich und an 
jedem Tage mehrmals aufs neue den Vorſatz faſſete, Gott zu gefallen, früh⸗ 
morgens, ſobald ich erwachte, aus dem Bette ſprang, an Gott und den Hei- 
land der Welt dankbarlich gedachte, unaufhörlich arbeitete, etwa eine Stunde 
oder zwei ausgenommen, da ich zur Leibesbewegung ausging und auf ſolchen 
Spaziergängen, wenn es thunlich war, allein blieb, um meine Gedanken 
auf Gott, auf ſeine bisher erfahrene Hülfe und Fürſorge und auf den Him⸗ 
mel ungeſtört zu richten.“ Kümmerlich genug mußte er ſich durchſchlagen, 
bis ein Ereignis eintrat, das ſeine Verhältniſſe merklich beſſerte. Dem 
Hauswirt war der fleißige, ernſte Student aufgefallen, und er nahm ſich 
feiner an, er ließ ihn zu ſeinen beiden Söhnen auf die Stube ziehen, daß 
er des Morgens mit ihnen bete und darauf ſähe, daß ſie außerhalb ihrer 
Schulſtunden, die ſie auf dem Waiſenhauſe erhielten, etwas Nützliches 
thäten. 

In den Unterrichtsbetrieb jener Zeit läßt es uns hineinſehen, wenn 
uns der Geheimrat Friedrichs des Großen v. Nüßler von ſeinem ehemaligen 
Hauslehrer im elterlichen Hauſe erzählt, er habe dem Unreinen ein gemaltes 
Schwein, dem Faulen einen gemalten Eſel angeheftet; wer unartig und 
ſchlecht geweſen war, mußte es ſelbſt in ein Buch einſchreiben, aus dem alle 
Morgen beim Frühſtück vorgeleſen wurde. Dieſe auch ſonſt oft angewandte 
Erziehungsmethode hatte freilich nicht den Erfolg, den Rektor Stex hatte, 
als er ſo verfuhr. Von ihm erzählt der Spottvers: 

Er hing an faulen Knaben, 

Gleichviel mit oder ohne Gaben, 

So lange den gemalten Eſel an, 

Bis ſie Latein und Griechiſch inne haben; 
Da ſeht ihr, was ein Eſel kann! 

Die jungen v. Nüßler benutzten die Abweſenheit ihres Hofmeiſters, 
um die läſtigen Mahner zu verbrennen. Auch die Satire jener Zeit erzählt 
uns manches, ſo Rabeners „Schreiben eines von Adel an einen Profeſſor, 
in welchem einen guten Hofmeiſter zu wählen gebeten und geſagt wird, was 
man für Fähigkeiten von ihm verlange“, und die „Antwort des Profeſſors 
nebſt zwei Taxen von einem geſchickten und eilf ungeſchickten Hofmeiſtern“. 
Was man oft alles verlangte und wie wenig man bot, erzählt uns launig 
die „Jobſiade“: 

Religion, Sitten, fünferlei Sprachen, 
Schreiben, Rechnen und dergleichen Sachen, 
Philoſophie, Phyſik, Geographie, 
Mathematik, Hiſtorie, Poeſie, 

Zeichnen, Muſik, Tanzen, Fechten, Reiten 
Et caetera, waren bloß die Kleinigkeiten, 
Welche für die acht Gulden Lohn 

Lernen ſollte der junge Baron. 
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Da mochte es freilich auch oft vorkommen, daß, nachdem alles geregelt war, 
ſich noch eine kleine Schwierigkeit fand, an die man gar nicht gedacht hatte: 
Es hat ſich aber balde gewieſen, 
Daß Hieronymus von allen dieſen 
Sachen ſelbſt nichts gewußt, die von 
Ihm lernen ſollte der junge Baron. 


In den „Bremer Beiträgen“ erzählt jemand ganz ergötzlich, wohl aus 
eigener Erfahrung, wie es einem Hauslehrer in einer reichgewordenen 
bürgerlichen Familie gehen kann. Wie drückend war die Stellung des 
armen Roß beim Herrn von Oertzen auf Ankershagen, bis ihm Boie die 
Mittel zum Studium verſchaffte! Einem andern aus der Litteraturgeſchichte 
bekannten Manne ſind die Stunden, in denen er informieren konnte, ſicher 
Lichtpunkte in ſeinem troſtloſen Leben geweſen. Das war der „Spazier⸗ 
gänger nach Syrakus“, Seume, der von den Heſſen an die Engländer als 
Soldat verſchachert wurde, bei der Rückkehr deſertierte und — aus dem 
Regen in die Traufe — unter die preußiſchen Fahnen geraten war. Was 
war er froh, als ſich der General Freiherr de l' Homme de Courbidre (der 
ſpätere Kommandant von Graudenz) ſeiner annahm, ihm den Dienſt er⸗ 
leichterte und die Erziehung ſeiner Kinder übertrug! 

Aber nicht nur einiges kulturgeſchichtliches Intereſſe darf der „Haus⸗ 

lehrer in der Litteratur und der Geſchichte“ für ſich in Anſpruch nehmen, er 
zeigt uns auch etwas aus der Geſchichte der Pädagogik. Wir blicken in die 
oberen, führenden Kreiſe des Volkes hinein, wenn wir ſeine Thätigkeit be⸗ 
obachten. Zweimal, ſo führt Paulſen aus, wandelte ſich von der Reforma⸗ 
tion bis um die Wende des 19. Jahrhunderts die führende Geſellſchafts⸗ 
ſchicht und damit zweimal das Bild deſſen, was ſich das Volk ſelbſt als 
Ideal ſeiner Vollkommenheit vor Augen ſtellte. Das lateiniſche Bildungs⸗ 
ideal herrſchte bis ins 17. Jahrhundert hinein, und ſehen wir nicht an den 
Herzögen von Sachſen, wie der Gelehrte das Ziel der Erziehung iſt? Eine 
andere Zeit kommt herauf unter dem Einfluß des großen Krieges, des Fran⸗ 
zoſentums; der Student zieht den Talar des Gelehrten aus und geht daher 
im Treſſenrock, den Degen an der Seite. Jetzt iſt der alamodiſche Kava⸗ 
lier, der galanthomme, das Ziel der Erziehung. Sind auch die Satiren 
Rabeners, iſt auch die angeführte Stelle aus der „Jobſiade“ gewiſſermaßen 
ein Hohlſpiegel, der uns ein verzerrtes Bild giebt, immerhin ſehen wir ges 
nügend, wie das Bildungsideal ſich gewandelt hat, wie alles geiſtige Leben 
in Gefahr ſteht, ſäkulariſiert zu werden. 

Hier mag nun von einem Erzieher des 18. Jahrhunderts die Rede ſein, 
einem Manne, der wohl unſere Beachtung verdient — iſt es doch der ſpätere 
Oberkonſiſtorialrat und Direktor des Gymnaſiums zum Grauen Kloſter 
Büſching, der ſich auf verſchiedenen Gebieten, als Theolog wie als Schul⸗ 
mann, als Hiſtoriker wie als Geograph einen Namen gemacht hat. Beſon⸗ 
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ders anziehend werden ſeine Schilderungen dadurch, daß er uns nach Peters⸗ 
burg und Dänemark führt. Mit offenen Augen hat der junge Magiſter 
Perſonen und Verhältniſſe beobachtet, ſo daß wir anſchauliche Schilderungen 
von kirchlichen und kulturellen Zuſtänden des 18. Jahrhunderts erhalten. 
Vor allem aber iſt die Perſönlichkeit des Mannes anziehend, der unſern 
Büſching zum Lehrer ſeines Enkels berief, Graf Heinrich XXIV. Reuß, der 
Stammvater der Linie Reuß⸗Köſtritz. Wohl war dieſer Fürſt kein Kriegs⸗ 
mann oder Staatenlenker, aber tief und nachhaltig iſt ſein Einfluß auf die 
geiſtige und kirchliche Bewegung ſeiner Zeit geweſen. Er war ein Pietiſt 
im edlen Sinne des Wortes, der in eifrigem Verkehr mit den Halliſchen 
Theologen ſtand. Dem Dichter des Liedes „Wach auf, du Geiſt der erſten 
Zeugen“, v. Bogatzky, hatte er die Mittel zum Studium gewährt. Er hatte 
ſich ein Regiſter von tüchtigen, frommen Leuten angelegt, die er entweder 
perſönlich kennen gelernt hatte oder die ihm empfohlen worden waren. 
Wer von ſeinen Vekannten einen Rat, Beamten, Prediger oder Hofmeiſter 
brauchte, wandte ſich an ihn und bat um ſeinen Rat. Seinen evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen auch durch ſeinen Einfluß zu helfen, war ihm Bedürfnis. 
Durch ſeine Gemahlin, die Erbtochter des Freiherrn Hans Chriſtoph von 
Promnitz, hatte er nicht nur die Güter dieſer Familie, ſondern auch das in 
dieſem Hauſe faſt erbliche Vorrecht, die ſchleſiſchen Evangeliſchen zu ſchützen, 
überkommen. Als es galt, dieſen die Rechte zu verſchaffen, die ihnen im 
Altranſtädter Frieden verſprochen waren, eilte er nach Schleſien und wußte 
als Vertreter der evangeliſchen Stände deren Bitten und Wünſche mit fol- 
chem Nachdruck geltend zu machen, daß man es ihm eigentlich verdankte, daß 
Joſeph J. 128 Kirchen zurückgab und 6 neue Gnadenkirchen gewährte. Aber 
beſonders nach der Seite der Erziehung iſt er ein Nachfolger Speners und 


Franckes. Das Projekt des letzteren vom Jahre 1698, „wie die Anführung 


Herrenſtandes, adeliger und anderer fürnehmer Jugend veranſtaltet und 
guten Teiles wirklich eingerichtet und angefangen“, hat er gewiſſermaßen 
ausgeführt. Denn nicht nur, daß er ſelbſt Schulen revidierte und für 
Lehrergehälter und Wohnungen ſorgte, er war ſelbſt als Erzieher thätig. 
Vorfahren dreier jetzt in Deutſchland regierender Häuſer ſind an ſeinem 
Hofe aufgewachſen und unterrichtet, Grafen Reuß älterer und jüngerer 
Linie und Grafen zu Lippe-Bieſterfeld. Viele adelige Familien baten ihn, 
er möge ihre Söhne zu ſich nehmen und ſie erziehen, ſo die Familien von 
Poſer, v. Wegerer, v. Gelhorn, v. Bonin; auch Bogatzkys Sohn wuchs 
in Köſtritz auf. Zur Erziehung ſeines Enkels, des Grafen Friedrich Ulrich 
zu Lynar, berief er unſern Büſching, der eben zum Magiſter promoviert 
hatte. Es war ein ernſter, frommer Sinn, der am Hofe zu Köſtritz herrſchte. 
Über die Mitteldinge dachte man ſehr ſtreng, Kartenſpiel z. B. war ſtreng 
verpönt. Wenn man daran denkt, daß das Kartenſpiel in vornehmen Krei— 
ſen und an den Höfen damals ungemein beliebt war, daß ſelbſt Frauen ſo 
leidenſchaftlich und hoch ſpielten, daß ſie in Schulden gerieten, ſo muß man 
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es bewundern, wie nachhaltig die Köſtritzer Erziehung wirkte. Graf Rochus 
Friedrich zu Lynar, ein Zögling des Grafen Heinrich XXIV. und ſein ſpä⸗ 
terer Schwiegerſohn, der Vater des Knaben, den Büſching erziehen ſollte, 
iſt an den üppigen Höfen zu Petersburg und Kopenhagen feſt geblieben und 
hat nie eine Karte angerührt. 

Büſching folgte ſehr gern der Aufforderung, in einem ſolchen Hauſe 
thätig zu ſein, aber ihn lockte noch etwas anderes: er wollte gern die akade⸗ 
miſche Laufbahn einſchlagen, und hier machte man ihm Ausſichten, daß er 
nach zwei Jahren ſeinen Zögling auf ausländiſche Akademieen, zunächſt nach 
Genf, begleiten ſolle, auch verſprach man ihm täglich mehrere Stunden zu 
eigener, freier Arbeit. Das Unterrichten war ihm keine fremde Thätig⸗ 
keit; er war ſowohl in der deutſchen als auch in der lateiniſchen Schule der 
Franckeſchen Stiftungen thätig geweſen, nicht nur weil er, der arme Stus 
dent, den freien Mittags- und Abendtiſch, den er dafür erhielt, gut brauchen 
konnte, ſondern, wie er ſelbſt ſagt, um die Fertigkeit zu erwerben, Kinder 
faßlich zu unterrichten. Mit Kindern umzugehen wurde ihm durch Ver⸗ 
anlagung und Neigung leicht, und als zwei kleinere Enkel nach Köſtritz 
kamen, nahm er ſich ihrer an, lehrte den einen gehen und wurde bald von 
ihnen ſchwärmeriſch verehrt; bei Tiſch wollte der eine nur neben ihm, der 
andere auf ſeinem Schoß ſitzen. Der zukünftige Univerſitätsprofeſſor 
meint: von den alten ſieben freien Künſten eines Magiſters iſt eine oder 
die andere aus der Mode gekommen, an deren Statt man eine andere 
ſetzen muß. 

Leicht ſcheint ſeine Thätigkeit nicht geweſen zu ſein; ſein Zögling war 
körperlich ſchwächlich und kränklich, und es iſt begreiflich, daß die groß⸗ 
mütterliche Liebe ſich dem Sorgenkinde beſonders zuwandte. Der Knabe 
ſcheint es wohl gemerkt zu haben, daß ſeine Krankheit ihm manche Annehm⸗ 
lichkeit brachte, und war auf dem beſten Wege, ein recht verzogener Junge 
zu werden. Schlimmer war es, daß Graf Reuß in dieſer Zeit ſtarb. Der 
Graf zu Lynar wußte wohl die Schwierigkeiten zu ſchätzen und wünſchte, 
daß die Erziehung ſeines Sohnes nur von Büſching abhängen ſollte. Es 
ſpricht für deſſen Takt und Konſequenz, daß ihm gelang, was ihm aufge⸗ 
tragen war. Durch geordnete Lebensweiſe, nicht zum wenigſten dadurch, 
daß er ſich „allen Arten der Witterung mit Vorſichtigkeit“ ausſetzen durfte, 
gewann ſein Zögling an Wuchs und Stärke. Der junge Hauslehrer ver⸗ 
gaß auch nicht, daß ſeine Lehrjahre auch für ihn noch Lernjahre waren. Er 
predigte fleißig, beſuchte auch, wo er konnte, Leute, von denen ſich etwas 
lernen ließ, Bibliotheken und Naturalienkabinette. Die ſchönen Berge 
Thüringens wurden durchſtreift. Einmal hatte er ein Erlebnis, das für 
ſeinen ernſten Sinn Zeugnis ablegt. Köſtritz hatte etwas ſehr Anziehendes 
für Jenaer Studenten, nämlich ſein Lagerbier, ſo daß die Jenenſer die vier 
Meilen Wegs nicht ſcheuten um des köſtlichen Trunks willen. Einſt ging 
Büſching an dem Wirtshauſe vorbei, vor dem einige Studenten ſaßen. 
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Einer rief gerade aus, daß er des Bieres wegen in Köſtritz geboren ſein 
möchte, da erkannten ſie den Vorüberſchreitenden, ſchickten ihm nach und 
ließen ihm ſagen, ſie ſeien in Halle ſeine Schüler geweſen. Büſching ließ 
ihnen zurückſagen, es wäre ihm angenehmer geweſen, wenn er den Gruß 
unmittelbar aus Jena bekommen hätte. 

Ein Jahr war ſo dahingegangen, als er eine Anfrage erhielt, die 
ihn in großen Schrecken ſetzte. Der Vater ſeines Zöglings ging als däni⸗ 
ſcher Geſandter nach Petersburg und wünſchte ſeinen Sohn mitzunehmen; 
Büſching ſollte mitgehen. Es gab langes Beraten und Überlegen, bis ſich 
der junge Magiſter entſchloß, in das „wegen Kälte beſchrieene Land“ mite 
zuziehen. Aber ehe er die Reiſe antrat, hat er ſich verlobt, und die Art, 
wie das geſchah, iſt ſo bezeichnend, daß er ſelber das Wort nehmen mag. 
„Ich verſpürte, daß in dem Alter, in welchem ich war, und bei dem Vor⸗ 
haben, in die weite Welt zu gehen, es gut wäre, wenn ich zur völligen 
Sicherſtellung meines Herzens vor der heftigſten und gefährlichſten unter 
allen Leidenſchaften noch dieſes anwendete, und für mein Herz einen wür⸗ 
digen Gegenſtand wohlgeordneter Liebe unter dem weiblichen Geſchlechte 
ſuchte, mit dem meine geſchäftloſen Gedanken ſich unterhalten und der allen 
Verſuchungen vorbeugen könne. Es war zwar natürlich, daß ich von ſelbſt 
an die große Schwierigkeit gedachte, ob ich auch eine ſolche Perſon finden 
werde, die es mit mir auf das weit Entfernte und Ungewiſſe im Vertrauen 
auf Gott wage; aber ich hielt doch dafür, daß es der Mühe wert ſei, den 
Verſuch zu machen, und ich vertraute Gott, den ich anrief, daß er mich auch 
in dieſem Stück leiten und ſeine väterliche Fürſorge erfahren laſſen werde. 
Die einzige Perſon, auf die mein Wunſch fiel, war die Jungfer Polyrene 
Chriſtiane Auguſte Dilthey in meiner Geburtsſtadt Stadthagen, Schweſter 
meines vertrauteſten Freundes, die auch in ihrer Kindheit meine fromme 
Freundin geweſen, aber nach zurückgelegter Kindheit von unterſchiedenen 
Mannsperſonen zur Ehe begehret worden war, ſo daß ich oft geglaubet 
hatte, ſie ſei verheiratet, auch jetzt, da ich meine Gedanken und Wünſche 
auf ſie richtete, nicht gewiß wußte, ob ſie noch frei und ledig ſei, oder nicht. 
Doch im Namen Gottes wagte ich es, an ſie zu ſchreiben und ihr den 
Wunſch meines Herzens zu eröffnen, und bat mir ihre Antwort nach Berlin 
aus. Ich bekam ſie daher, und ſie war ſo, wie ich wünſchte.“ 

Im Dezember 1749 wurde die Reiſe angetreten, zunächſt aber in Berlin 
längere Raſt gemacht. Hier wurde Hecker aufgeſucht, von dem uns erzählt 
wird: „Er hat das Anſehen eines trocknen, blöden und ſimplen Mannes, 
hat aber in der Stiftung, Einrichtung und Regierung der erwähnten Schul- 


anſtalten mehr Verſtand und Thätigkeit gezeiget, als man ihm zugetraut 


hat.“ Bemerkenswert iſt der Beſuch, den er und ſein Zögling bei dem da⸗ 
mals fünfjährigen Prinzen Friedrich Wilhelm (dem ſpäteren König) machten. 
Sie fanden ihn in ſeinem Zimmer, deſſen Wände mit Karten und Abbil— 
dungen aller Art bedeckt waren. Planmäßigen Unterricht erhielt er noch 
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nicht, nur gelegentlichen; wenn er in Bezug auf die Bilder an der Wand 
eine Frage that, ſo beantwortete ſie ſein Erzieher Beguelin, den Friedrich II. 
ſelbſt für ſeinen Neffen ausgeſucht hatte. Büſching fand den Prinzen „fröh⸗ 
lich, anſtändig, dreiſt und leutſelig“. Er nahm ſich die Freiheit, ihn zu 
fragen, ob er mit nach St. Petersburg wolle, und erhielt die für einen 
Fünfjährigen gewiß geweckte Antwort: „Nein, St. Petersburg iſt mir zu 
weit und zu kalt.“ Natürlich fand auch Büſching durch den Vater ſeines 
Zöglings Gelegenheit, vornehme Kreiſe Berlins kennen zu lernen. Hier 
war viel die Rede von dem neun Jahre zuvor verſtorbenen König Friedrich 
Wilhelm I. Es ſcheint, als ob die abſichtslos dichtende Sage bereits ihre 
Fäden um den knorrigen Fürſten ſpann. Von den vielen Anekdoten, die 
er hörte, ſind zwei beſonders bezeichnend. Ob ſie wahr ſind? Fontane ſagt 
von den Anekdoten über Friedrich den Großen: „Die unechten ſind gerade 
jo gut wie die echten und mitunter noch ein bißchen beſſer.“ Das mag ein⸗ 
mal auch für die Anekdoten über den Vater gelten, darum mögen ſie hier 
einen Platz finden. Die erſte verſetzt uns in die Zeit der letzten ſchmerzlichen 
und langwierigen Krankheit des Königs. Er erbaute ſich oft an dem Liede 
„Warum ſollt ich mich denn grämen?“ Wenn er aber an die Stelle kam, 
„Nackend werd ich auch hinziehen“, fuhr er auf und rief: „Das iſt nicht 
wahr, ſondern erlogen, in der Montur werde ich begraben“, und ſang dann 
weiter. Einmal — ſo erzählt die andere Anekdote — befahl er einem Kan⸗ 
didaten, der für eine Feldpredigerſtelle bei einem Infanterieregimente in 
Ausſicht genommen war, er ſollte ſchon am nächſten Tage eine Probes 
predigt halten. Die Predigt gefiel, und der Kandidat erhielt die Stelle. 
Ein paar Tage darauf erfuhr der König, daß der Kandidat eine Predigt 
Rambachs wörtlich auswendig gelernt und vorgetragen habe, ließ ihn rufen 
und fragte, ob das ſo wäre. Der Kandidat gab es zu und ſagte, er hätte 
bei der Kürze der Zeit eine ordentliche Predigt nicht machen können, er 
traue ſich aber wohl zu, eine anzufertigen, die dem Könige gefiele. Der 
König war zufrieden und ſagte: „Es iſt mir lieb, daß Ihr die Wahrheit 
ſagt; weil Ihr aber die Poſtillen ſo gut reiten könnt, ſollt Ihr nicht bei 
einem Infanterie-, ſondern bei einem Kavallerieregiment Prediger werden.“ 
Der aus der Halliſchen Schule hervorgegangene Büſching freute ſich, ganz 
zufällig in einem einfachen Handwerker einen Pietiſten kennen zu lernen, 
der ihm verſicherte, daß zwar in Berlin die Gottloſigkeit groß ſei, daß aber 
auch der HErr IJEſus ſeine Freunde und Bekenner hier habe. Einmal — 
zum erſten und letzten Male in ſeinem Leben — beſuchte er eine Oper, von 
der man damals in Berlin viel machte. Er berichtet, daß ihm die Muſik 
wohl gefallen habe, aber das Dargeſtellte hat ihm die Luſt genommen, noch 
einmal ins Theater zu gehen. 

Am 30. Dezember wurde die Reiſe fortgeſetzt und am ſiebenten Tage 
die deutſche Grenze überſchritten. Patriotiſche Gefühle erwachten in ihm; 
er ſagt: „Da ich an dieſem Tage Deutſchland verließ, ſo verurſachte dieſe 
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Vorſtellung gewiſſe Gemütsbewegungen, die ſich beſſer empfinden als be⸗ 
ſchreiben laſſen.“ Er denkt daran, daß er ſtolz darauf ſein darf, ein Deut⸗ 
ſcher zu ſein, denn die Deutſchen haben Eigenſchaften, um die ſie andere 
Völker wohl beneiden können, Aufrichtigkeit, Treue und Mut. Die Reiſe 
führte ſie weiter durch Weſt⸗ und Oſtpreußen; von der kuriſchen Nehrung 
merkt er an: „Wer nicht nach der ägyptiſchen, libyſchen, arabiſchen und 
anderen beſchrieenen Sandwüſten reiſen kann und will, um aus der Er⸗ 
fahrung zu wiſſen, wie es ſich in einer Wüſte reiſen läßt, der reiſe hier ent⸗ 
lang.“ In Riga wurden die Reiſenden von dem Generalgouverneur von 
Eſthland, Grafen Lascy (dem Vater des aus dem Siebenjährigen Kriege 
bekannten Feldherrn) eingeladen und bekamen etwas ſpezifiſch Ruſſiſches zu 
genießen: vor der Mahlzeit wurde Branntwein in ſilbernen Bechern ge⸗ 
reicht. Büſching dankte, er hatte ſich vorgenommen, ihn nie zu trinken, nur 
in Oliva hatte er es bei dem dortigen Abte gethan, weil er den Verdacht 
verhüten wollte, als fürchte er, etwas Schädliches zu bekommen. Ver⸗ 
gebens drang der Feldmarſchall auf ihn ein und ſagte, in Rußland müſſe 
man Branntwein trinken können, aber jetzt blieb Büſching feſt. Soweit 
es auf der Reiſe möglich war, beſuchte er Prediger und Gelehrte und zog 
Erkundigungen über das Schulweſen ein. Freilich hörte er nicht viel Gutes, 
ſelbſt die Stadtſchulen waren keineswegs zu loben. Waren irgendwo Schulen 
in guter Ordnung, ſo war es das Verdienſt einzelner für das Schulweſen 
erwärmter Paſtoren. 

Endlich wurde Petersburg erreicht. Wieviel Neues gab es in dem 
noch halb barbariſchen Lande für den wißbegierigen Hauslehrer zu ſehen! 
Vornehme ruſſiſche Familien wurden beſucht, auch ein Ausflug nach dem 
Ladogaſee wurde gemacht. Einmal bekam er die Kaiſerin Eliſabeth zu 
ſehen und konnte ſich nicht genug über ihre Herablaſſung und Leutſeligkeit 
verwundern. Auch beſah er, wie in Berlin, Bibliotheken, Natur⸗, Kunſt⸗ 
und Münzkabinette. Vieles Sehenswerte fand Büſching freilich zerſtört, 
weniger durch eine Feuersbrunſt, die kurz vorher ausgebrochen war, als 
durch die zur Rettung fummandierten Matroſen. Kaum hatten dieſe in 
den zugebundenen Gläſern den Branntwein gemerkt, worin Naturalien aus 
dem Tierreiche aufgehoben wurden, als fie die Blaſen aufriſſen, den Spis 
ritus austranken und die Gläſer mit den Naturalien als unnütz in die 
Newa warfen. Bei einigen Beſuchen bei den Petersburger evangeliſchen 
Geiſtlichen erfuhr er, wie ſcharf damals die kirchlichen Gegenſätze aus⸗ 
geſprochen waren. Ein orthodoxer Geiſtlicher erſuchte ihn um eine Pre⸗ 
digt, nur um zu ſehen, ob der Halliſche Pietiſt auch wirklich ein Recht- 
gläubiger ſei, was er ihm nicht zutraute. Hier fiel die Probe zur völligen 
Zufriedenheit aus, aber nicht ſo gut ging es Büſching bei dem Prediger der 
Brüdergemeinde. Kaum hatte dieſer erfahren, daß ſein Beſucher ein Hal⸗ 
liſcher Pietiſt war, als er auch ſchon einſilbig wurde und bald das Geſpräch 
ganz abbrach. Wir erinnern uns, daß Pietismus und Brüdergemeinde 
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damals ſehr ſchlecht zu einander ſtanden. In der erſten Zeit hatte man, 
der großen Verwandtſchaft froh, geſungen: 
Ach, bedenket doch, ihr Lieben, 
Wie die Welt es kitzeln muß, 
Wenn ſie euch, von Neid getrieben, 
Sieht in Hader und Verdruß; 
Wenn ein Gotteskind die andern, 
Die ein Geiſt hervorgebracht, 
Und die nach der Heimat wandern, 
So geſchwind zu Ketzern macht. 
Jetzt dachte man mit Zinzendorf: 
Ein einzig Volk auf Erden 
Will mir anſtößig werden 
Und iſt mir ärgerlich; 
Die miſerabeln Chriſten, 
Die niemand Pietiſten 
Betitelt, als ſie ſelber ſich. 

Der Brüdergemeinde gefiel an den Pietiſten nicht, daß ſie den Buß⸗ 
kampf verlangten und die Mitteldinge verwarfen. Dieſen wieder kam es 
ſo vor, als ob drüben das einſeitige Hervorheben der Verdienſtlichkeit des 
Blutes Chriſti die Wiedergeburt und die Heiligung in Frage ſtelle. Daß 
dieſe ſachlichen Gegenſätze auf dem perſönlichen Gebiete ausgetragen wur⸗ 
den, mußte Büſching zu ſeinem Schmerze im fernen Petersburg erfahren. 

Schon im Auguſt des Jahres 1750 ging der Aufenthalt in St. Peters⸗ 
burg zu Ende; Graf Lynar verließ plötzlich ſeinen Poſten, ging nach Kopen⸗ 
hagen und ſchickte ſeinen Sohn mit dem Erzieher nach ſeinem eigentlichen 
Wohnſitze, nach Itzehoe. Die Reiſe wurde dieſes Mal zur See gemacht. 
Damals war eine Seereiſe nicht ſo bequem wie heute, die Reiſenden muß⸗ 
ten für alles ſelbſt ſorgen, die Lebensmittel einkaufen und ſelbſt zubereiten; 
deshalb hatte der Graf Lynar, der über Stockholm reiſte, neben anderer 
Dienerſchaft auch eine Köchin mitgegeben. Noch herrſchte auf dem Lübecker 
Schiff, mit dem man reiſte, der alte, fromme Brauch aus der Hanſenzeit; 
wie damals die „Watervaren“ zum deutſchen Kontor in Groß⸗Nowgorod 
„Gottes Wortt, ſo von een Schriphegen auß der Poſtill verleſen wird, mit 
anhörten, dann mit gebätt und geſang bei Gott umb gutten windt und glück⸗ 
liche fahrt ſtehts anhielten“, ſo hielt man hier morgens und abends Bet⸗ 
ſtunden, zu denen der Küchenjunge die Matroſen zuſammenrief mit den 
Worten „Zum Gebet, zum Gebet in Gottes Namen!“ dann wurde ge⸗ 
ſungen, ein Gebet vorgeleſen und wieder geſungen. Am Sonntag las man 
eine Predigt vor. Natürlich übernahm Büſching die Abhaltung der Bet⸗ 
ſtunden, zur größten Freude des Kapitäns. Dieſer ſagte ihm einſtmals 
ganz verwundert: „Herr, wenn Er vorlieſet, ſo lautet es ganz anders, als 
wenn ich es vorleſe, es iſt mir ſo neu, als ob ich noch nie geleſen hätte. 
Wie gehet das zu?“ Unterwegs hatte man ſehr mit ſtürmiſchem Wetter zu 
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kämpfen; einmal gerieten ſogar die Schiffsleute in Angſt. Der Kapitän 
lief in die Kajüte, ergriff die dort hängende Armenbüchſe und forderte alle 
auf, Geld hineinzuthun, damit Gott fie errette. Da bewies Büſching, daß 
ſein Glaube nicht nur etwas Angelerntes ſei; er zeigte auf ein an der Wand 
hängendes Bild, das den HErrn auf dem See Genezareth darſtellte und die 
Unterſchrift trug: „HErr, hilf uns, wir verderben!“ und ſprach: „Herr 
Kapitän, wir können und wollen uns Gottes Hilfe nicht durch Almoſen er— 
kaufen, ſondern es kommt jetzt auf den an, dem Wind und Meer gehorſam 
ſein müſſen. Dieſer wird uns helfen und durch alle Fährlichkeiten wohl⸗ 
behalten nach Travemünde bringen. Dann wollen wir nicht nur danken, 
ſondern auch den Armen geben.“ Dann hielt er eine Betſtunde, und die 
Matroſen gingen wieder an die Arbeit. Sechs Wochen dauerte die See— 
fahrt, und wir können es nachfühlen, wenn Büſching ausruft: „Endlich 
wieder feſter Boden und friſche, gute, geſunde und angenehme Speiſen und 
Getränke.“ 

Jetzt bat er den Grafen um ſeine Entlaſſung. Man hatte ihm, wie 
berichtet worden, in Ausſicht geſtellt, daß er mit ſeinem Zögling fremde 
Univerſitäten beſuchen könne. Nun war aber damals die Ritterakademie 
zu Soroe gegründet worden; Graf Lynar wollte ſeinen Sohn dieſer An— 
ſtalt übergeben und wünſchte, daß der Hofmeiſter mit dahin überſiedeln 
ſolle, dieſen aber zog es wieder zur Univerſität. Aber man wollte den be- 
währten Mann nicht gehen laſſen, und als auch die von ihm hochverehrte 
Gräfin Reuß in Köſtritz ihm einen Brief ſchrieb, worin ſie ihrer Betrübnis 
Ausdruck gab, daß er gerade jetzt ihren Enkel verlaſſen wolle, entſchloß er 
ſich zu bleiben und begleitete ſeinen Zögling nach Soroe. Oberhofmeiſter 
der Anſtalt war ein Sohn des Grafen Heinrich XXIV.; an Profeſſoren 
waren fünf vorhanden: einer hielt theologiſche Vorleſungen, zwei laſen 
Recht, einer lehrte Philoſophie und Mathematik, einer Geſchichte und Bes 
redſamkeit. Die Lehrſprache ſollte eigentlich deutſch ſein, war aber größten⸗ 
teils däniſch; der Profeſſor der Geſchichte war ein großer däniſcher Patriot 
und wütender Schwedenhaſſer, der zu ſagen pflegte, er wollte lieber ein 
Schwein als ein Schwede ſein. Baſedow war damals noch nicht in Soroe. 

Büſchings Stellung erforderte ſehr viel Takt. Auf der einen Seite 
ſtanden die däniſchen Profeſſoren, die natürlich den Hauslehrer, der ſo nahe 
Beziehungen zum Leiter der Anſtalt hatte, nicht gerne ſahen. Auch auf der 
anderen Seite lagen Schwierigkeiten. Im Hauſe des Oberhofmeiſters ging 
es unter dem Einfluß der aus Spanien ſtammenden Gemahlin anders her, 
als es in Köſtritz geweſen war. Da nun der Hofmeiſter ſorgfältig über ſei⸗ 
nen Zögling an die Großmutter zu berichten hatte, fürchtete man, es könne 
dieſes oder jenes zu ihren Ohren kommen, was ihr nicht angenehm zu hören 
war. Er gab deshalb alle Berichte dem Grafen offen, unter dem Vor⸗ 
wande, er wolle durch Beifügung eines Briefumſchlags deſſen Brieffendung 
nicht beſchweren, gab auch alle von Köſtritz an ihn kommenden Briefe an 
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ihn ab. Schließlich wurde ſeine Stellung zu dem Oberhofmeiſter ſo gut, 
daß er ihn völlig gewähren ließ, ja, ihm antrug, er ſolle in ſeine Dienſte 
treten, ſein Sekretär werden und ſeine Güter verwalten. Er verſprach ihm 
ein ſelbſt für heutige Verhältniſſe ſehr annehmbares Gehalt — 1000 Tha⸗ 
ler und freie Station. Als ihm Büſching ſagte, er ſei als Theologe zu 
einer ſolchen Stellung nicht geeignet, erwiderte der Graf, er habe auch Theo- 
logie ſtudiert, und es wäre gut, wenn jedermann ſich mit ihr beſchäftigte; 
und um die Stelle ihm noch angenehmer zu machen, ſtellte er ihm nach drei 
Jahren ein Amt in der deutſchen Kanzlei in Kopenhagen in Ausſicht: ,,Den- 
ken Sie an Schulin, der kam aus Franken als Kandidat hierher, wurde 
Kanzleiſekretär und ſchwang ſich zum Staatsminiſter und Grafen in die 
Höhe.“ Aber Büſchings Sinn ſtand nicht nach ſo hohen Zielen, er wollte 
der Wiſſenſchaft treu bleiben und dachte nur an die erſehnte Univerſitäts⸗ 
laufbahn. Wie in Köſtritz, Berlin und Petersburg, ſo benutzte er auch hier 
jede Gelegenheit, ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. Im Oktober 1752 gab 
er ſeine Stelle auf. Er wurde ſpäter Profeſſor der Philoſophie in Göt⸗ 
tingen, dann Paſtor in St. Petersburg, wo er ein blühendes Schulweſen 
einrichtete, ſchließlich Direktor des Gymnaſiums zum Grauen Kloſter und 
Oberkonſiſtorialrat in Berlin. (Brdb. Schulbl.) 


Vermiſchtes. 


Die Auffindung des Thronſaales Nebukadnezars. Die „Studien 
und Kritiken“ bringen in Heft 2, 1902, S. 280 ff., folgendes, das ſie aus 
den „Mitteilungen der deutſchen Orientgeſellſchaft“ genommen haben und 
das manchen Leſer intereſſieren wird: „Eine New Porker Zeitung über⸗ 
raſchte kürzlich die Welt mit der ſenſationellen Nachricht, daß es der von der 
deutſchen Orientgeſellſchaft nach Babylon entſandten Expedition gelungen 
ſei, den Prachtſaal, in welchem das Gaſtmahl des Belſazer ſtattgefunden, 
zu entdecken, und ſie zeigte ihren Leſern in einem wirkungsvollen Bilde 
die Wand, an welche die geheimnisvolle Hand geheimnisvolle Schriftzüge 
zeichnete. Die Wand war geſchmückt mit dem berühmten ‚Löwen von 
Babylon“, von der Prozeſſionsſtraße Marduks, mit anderen Funden der 
deutſchen Expedition; auch das, Mene, Mene, Tekel' ſtand in großen Lets 
tern geſchrieben. Heute können wir unſern Leſern in der That melden, 
daß es Dr. Koldewey gelungen iſt, den Thronſaal Nebukadnezars zu ent⸗ 
decken — einen mächtigen Bau von 18 Meter Breite und 52 Meter Länge, 
der Eingangsthür gegenüber die Niſche, in welcher einſt der weltherrſchende 
Königsthron geſtanden, und zu beiden Seiten, an der Nordfront des Saales, 
farbenprächtige, noch erhaltene Ornamente, welche für die Kunſtgeſchichte 
außerordentlich bedeutſam ſind und welche den Mitgliedern der Orientgeſell⸗ 
ſchaft mit No. 9 der „Mitteilungen“ in treuem Fakſimile zugänglich gemacht 
werden ſollen.“ 
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92 Zur Löſung der Aufgaben im Februarheft. 


Ein Lehrer fragte ſeine Schüler: „Was iſt Glaube?“ Die Schüler 
gaben mancherlei Antworten, aber keine befriedigte den Lehrer. Da holte 
dieſer ſein zweijähriges Kindlein, ſetzte es oben auf einen hohen Schrank, 
ſtellte ſich darunter, breitete die Arme aus und rief: „Laß dich fallen!“ 
Das Kindlein lachte, ließ ſich fallen und fiel in die Arme des Vaters. 
„Seht“, ſagte dieſer zu den Schülern, „das iſt Glaube!“ 


— 


Zur Löſung der Aufgaben im Februarheft. 


6. Es iſt & . . I; II. 

Aus II (X TV) (X Ty) (x—y) folgt IS Xx - y; oder 

(Subſtituiert in I) 21 ＋1 oder y2>—y=—1; daraus folgt 
dann (18175) undx=} 

7. Es iſt (X y) (x? —y?) = 48 . .I; und (x+y) (x?+y?) 
= 88s... IT. 

Aus II . X8+x2y+xy?+y* = 888. 

Aus I. . . . X —-X ＋T =48., 

(III) 2 x*+2 y® oder = 468 ... III. 

(III) 2 x?y+2 xy? 840 oder xy (x+y) 420. IV. 


Aus IV folgt x+y = v. 
(2 


3 
Xy 


Gleichung V wird kubiert: x°+3x?y+3xy?+y?= 
3 
anders geordnet: x°+y°+3 xy (x+y) = 6059 ; 


420) 3 
aus III und IV ſubſtituiert 4683 420 —( oder 1728 


VII. 


xy =35... VIII. 

In LV eingefest, man x+y = 12; dann ohne Mühe x 7; 
y=5. 

8. x:y=y:z ober y2=xz...1; x+2=6.46... II; x*+y? 
+z? =33.6091 ... III. 

Löſung. (II 2). X T2 XZ T2 =6,46?; und da 2xz—2 2, fo ift 

252 . . IV; nun (IV III) 

52 6.462 — 33.6091; mithin = 8.1225; und y 2.85; in III ſubſt.: 

x? ＋ 8.1225 z2 33.6091; ＋T22 = 25.486888. 

2 x2 = 16.2450 (2 2 52) 

Nun V- VI; —2xz+2? ( Xx — 2) 2 9.2416; oder; xĩx —2 
== 8.04. . VII. 

Nun vl, dann erhält man x 4.75; (y=2.85); z=1.71.— 
Die Proportion iſt alſo 4.75: 2.85 = 2.85: 1.71 oder 

1.71: 2.85 = 2.85: 4.75. 
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Neue Aufgaben. — Litterariſches. — Einführung. 93 


9. 3:41:12 2:3: 7; 2X44 Monate = 83 
3X 4 Monate 21 
28 


347 Monate = 1 Monat 10 Tage nach dem 20. Auguſt, das iſt, 


30. September. 
10. Die Seite des Quadrats = 8 — 9; fein Inhalt 81 qm. — 
Nun iſt, da das reguläre Sechseck aus 6 gleichſeitigen Dreiecken beſteht, 
217 
81 e mithin 54 = 1.732 a2; a? 31.1771; 4 5.59. Der 


Umfang iſt das Sechsfache der Seite P = 33.54 m. 


zuſammen 2 Monate. 


Neue Aufgaben.“ 


11. Drei Zahlen in ſtetiger geometriſcher Proportion zu ſuchen, deren 
Summe 42, und deren Produkt 512 iſt. (M. 944.) 

12. Wie heißen die Zahlen, deren Differenz S 5, und deren 49fache 
Summe gleich der Summe ihrer dritten Potenzen iſt? (M. 933.) 

13. Ein Stück Tuch zieht ſich bei der Benetzung mit Waſſer in der 
Länge um den Yten, in der Breite um den 15ten Teil zuſammen. Dem 
Inhalt nach wird das Tuch dadurch um 105.8 qm., dem Umfang nach um 
46.4 m. kleiner. Wie lang und wie breit iſt das Tuch? (M. 968.) 


Litterariſches. 


Geiſtliche Chorgeſünge für Männerchöre. 1. Heft. Bearbeitet 
und herausgegeben von Hermann Ilſe. Bedford, O. 1902. 


Dieſes Heft enthält 1. eine Ofterhymne: „Jauchzet Gott in allen Landen“, 
in D-Dur mit dem eingeſchalteten Chorale: „Triumph, Triumph, er kommt mit 
Pracht“; 2. eine Motette über Pj. 149, 1—5.: „Singet dem HErrn ein neues 
Lied“, in D-Dur, an welche fic) der Choral: „Dir, dir, Jehovah, will ich ſingen“, 
ſchließt; 3. die Motette: „Eece quam bonum“, verdeutſcht von H. Ilſe, nach 
B. Klein in G-Dur (zu Vereinsfeſten) mit dem nachfolgenden Chorale: „Ach, bleib 
mit deiner Gnade“, V. 4.; 4. Grablied: „Senkt ein dieſe Hülle ins kühle Grab“, 
nach C. J. Chr. Kloß, Text von J. P. Beyer; 5. die Motette von Chriſtian Fink: 
„Jauchzet dem HErrn, alle Welt“, welcher der Choral: „Laß mich dein ſein und 
bleiben“ folgt; 6. den Choral: „Bis hieher hat uns Gott gebracht“ (zur Subi- 
läumsfeier), mit einer neuen Melodie im Dreivierteltakt. — Sämtliche Chorgeſänge 
dieſes Heftes ſind in kirchlichem Stile komponiert und bieten mit Ausnahme der 
Motette von Chr. Fink, welches polyphoner gehalten iſt als die übrigen, keine be- 
ſonderen Schwierigkeiten dar. Wir können ſie darum allen Männerchören beſtens 
empfehlen. Druck und Ausftattuny find gut. Leider können wir den 2 des 
Heftes nicht angeben, weil er nicht vermerkt iſt. E. H. 


Einführung. 


Am Sonnt. n. Neujahr wurde Lehrer Johannes Frank in fein Amt als 
Lehrer der Mittelklaſſe der Immanuels⸗Schule in Bay 2 Mich., eingeführt von 
C. F. Gräbner. 
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96 Altes und Neues. 


Altes und Neues. 
Inland. 


Den Freunden deutſch⸗amerikaniſcher Gemeindeſchulen zollt das „Michigan 
Volksblatt“ nachſtehende Anerkennung: „In vielen amerikaniſchen Städten ſchicken 
gerade reiche deutſche Familien ihre Kinder in nichtdeutſche Schulen. Mancher arme 
Arbeiter mit einem Tageslohn von nur zwei Dollars leiſtet mehr zur Unterſtützung 
deutſcher Schulen und Beſtrebungen und bringt weit größere Opfer als die reichen 
Prominenten. Da giebt es kleine arme chriſtliche Gemeinden, deren Pfarrer und 
Mitglieder mit faſt heroiſchen Anſtrengungen eine gute deutſche Schule unterhalten, 
während große Vereine, in denen die reichen Deutſchen die erſte Rolle ſpielen, nichts, 
gar nichts für die deutſche Sprache thun.“ (Germ.) 

Eine Generalkonferenz zwiſchen Vertretern des Generalkonzils, der General— 
ſynode und der Vereinigten Synode des Südens ſoll vom 1. bis 3. April in Phila⸗ 
delphia gehalten werden. Unter den vielen Referaten, die verleſen werden, iſt auch 
eins über Parochial Schools, dem dreißig Minuten eingeräumt werden ſollen. 

Die deutſche Philadelphia⸗ Konferenz beſchloß auf ihrer Verſammlung am 
21. Januar in Bezug auf die früher angeregte Gründung eines Lehrerſeminars, daß 
das hierzu gewählte Komitee „ermächtigt werde, nicht mehr als ſechs tüchtig vor- 
gebildete junge Leute zu gewinnen, die willens ſind, ſich für den Schuldienſt in der 
amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche ausbilden zu laſſen, und daß das Komitee ferner 
ermächtigt werde, eine paſſende Lehrkraft für die Ausbildung derſelben zu gewin⸗ 
nen, vorausgeſetzt, daß der Konferenzkaſſe keine Koſten daraus erwachſen“. Alſo 
ein Lehrerſeminar, das nichts koſten darf! 


Ausland. 


In einem Vortrag, den Prof. Friedr. Delitzſch neulich über „Babylon und die 
Bibel“ hielt, teilte dieſer Gelehrte mit, daß man in Babylonien eine Thontafel mit 
der Inſchrift: „Jehovah iſt Gott“ gefunden habe. Das Merkwürdige bei 
dieſem Fund iſt, daß die Tafel und deren Inſchrift etwa 2300 Jahre vor Chriſti 
Geburt und mehrere hundert Jahre vor Abraham verfertigt ſein muß. Wieder ein 
Beweis für die Wahrheit der Bibel gegenüber der höheren Kritik. 2; 

Stenographie⸗Reform. Das Gabelsbergerſyſtem, das von ſeinem Meiſter be— 
kanntlich hauptſächlich dazu geſchaffen wurde, Reden zu ſtenographieren, wurde, dem 
Zuge der Zeit folgend, auf Koften ſeiner Schnelligkeit auch dem Zwecke der im all- 
gemeinen Schreibverkehr nötigen deutlichen Kurzſchrift angepaßt; darauf beruhen 
die 3677 Anderungsbeſchlüſſe von 1854 bis 1857, die Abänderungen von 1895 und 
die Anderungsanträge vom Jahre 1900. Dieſe letzteren ſind nun durch eine Kom⸗ 
miſſionsthätigkeit ausgeführt, und die Beſchlüſſe dieſer Kommiſſion werden vor— 
ausſichtlich auch den Beifall des Bundes finden. Freilich werden die bisherigen 
Lehrbücher in dieſem Falle ſo viel wie wertlos. 

Poſen. Mit praktiſcher und energiſcher Polenpolitik ſcheint die preußiſche Re⸗ 
gierung jetzt Ernſt zu machen. Sie entzog der katholiſchen Schulgemeinde Wreſchen 
die bisher gewährte Staatshilfe von jährlich 5400 Mark. Auch wird Wreſchen eine 
Garniſon von zwei Bataillonen erhalten. — Der durch den Wreſchener Prozeß be⸗ 
kannte Vikar Laskowski erhielt die Pfarre Konarzewo. An ſeine Stelle trat ein 
Deutſcher, der Vikar Mann. — Ein hierorts unter dem Titel „Abriß der polniſchen 
Geſchichte von 1795 bis 1815“ angekündigter Vortrag des Lemberger Univerſitäts⸗ 
profeſſors Askenaſy wurde polizeilich verboten. 
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Kurze Vibelkunde. 


Von J. Schaller. 


VI und 280 Seiten. Preis: 81.25. 


Daß inmitten der lutheriſchen Kirche Americas ein Buch wie das vor⸗ 
liegende erſcheinen konnte, iſt ein neuer Beweis dafür, daß Gott der HErr 
dies ferne Abendland gewürdigt hat, in dieſer Abendzeit der Welt eine große, 
an mancherlei edlen Früchten reiche rechtgläubige Kirche zu beherbergen. In 
Aſien, wo die Wiege der Menſchheit geſtanden hat, wo auch die Bücher des 
Alten und ein Theil der Bücher des Neuen Teſtaments ſind aufgezeichnet 
worden, in Griechenland und Rom, wo auch St. Paulus, der große Apoſtel 
der Heiden, gepredigt und geſchrieben hat, und in Deutſchland, wo in den 
Tagen der Reformation der größte Schriftgelehrte ſeit der Apoſtel Zeit ge⸗ 
wirkt hat, würde ſich heute kein Verleger gefunden haben, der es mit Aus⸗ 
ſicht auf den nöthigen Abſatz in ſeiner Umgebung hätte wagen mögen, ein 
| &§ ſolches Buch herauszugeben. Denn entweder deckt in jenen Landen aller⸗ 

meiſt Finſterniß das Erdreich und Dunkel die Völker, oder iſt doch ſelbſt 
unter denen, welche noch Chriſten ſein wollen, das Dämmerlicht ſogenannter 
Wiſſenſchaft Urſache, daß nur verhältnißmäßig wenige noch Augen haben, 
welche dies Buch mit Freuden begrüßen würden. Hingegen werden hier 
in unſerm Lande Tauſende froh und dankbar nach dieſer Bibelkunde 
greifen, die in ſo klarer, verſtändlicher Weiſe über die Entſtehung, die 
Sprache und Form, die Eintheilung und Anordnung des Inhalts, die 
Handſchriften und Ueberſetzungen der Bücher der ganzen heiligen Schrift 
Aufſchluß gibt und Unterricht ertheilt. Wie dieſes Buch vorzüglich geeignet 
iſt, den Zöglingen unſerer höheren Lehranſtalten als Handbuch zur Ein⸗ 
führung in die Schrift zu dienen, ſo wird es auch von Predigern und Leh⸗ 
rern und dem lutheriſchen Chriſtenvolke mit Nutzen und Segen geleſen und 
ſtudirt werden und zu um ſo fleißigerem und verſtändigerem Gebrauch des 
lieben heiligen Bibelbuches ſelber Anleitung und Ermunterung gewähren. 
(„Lutheraner.“) 


— CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, St. Louis, Mo. 
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